
        
            
                
            
        

    


Über die Autorin

	Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

	
Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie ihre Romane hauptsächlich auf Englisch veröffentlicht hat, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.

	

Der 
Gral

	Forbidden Artefacts 4

	 

	 

	 

	 

	 

	Frauke Besteman

	
Impressum

	Erste Auflage © Copyright 2020 – Frauke Besteman

	www.fraukebesteman.de

	 

	Buchsatz, Covergestaltung, Lektorat

	Besteman Verlags- und Veranstaltungsservice

	Waldweg 25 in 53340 Meckenheim

	www.besteman.de

	 

	Covermaterial

	simonidadj / Shutterstock

	 

	Korrektorat/ Lektorat

	Textcheck Agency / Ela Marwich

	 

	Bestellung, Vertrieb und Druck

	Kindle Direct Publishing

	 

	ASIN: B08HVDTQQW

	 

	Alle Inhalte dieses Buches, insbesondere Texte, Fotografien und Grafiken, sind urheberrechtlich geschützt. Das Urheberrecht liegt, soweit nicht ausdrücklich anders gekennzeichnet, bei Frauke Besteman.

	Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

	
Die Bezeichnung „Gral“ stammt vermutlich von dem okzitanischen „grazal“, altfranzösisch „graal“ für ‚Gefäß‘ oder ‚Schüssel‘ ab.

	Die Legende um den Heiligen Gral erschien in der mittelalterlichen Artus-Sage. Demnach solle dieses Gefäß ewige Lebenskraft spenden oder ein großes Leid abwenden können.


	

Vielen Dank an meine größte Inspiration Michael.

	 

	Weiterhin geht ein besonderer Dank an meine Adleraugen Jules & Anna und die liebe Ela.


	

Vorneweg möchte ich eine kleine Warnung aussprechen, solltest Du diese im Klappentext überlesen haben:

	 

	Dieses Buch enthält Szenen von detailliert beschriebener Gewalt und mehr oder weniger gewaltsamem Ableben verschiedener Figuren.


[image: Image]

	Es war ein glühend heißer Tag. Die Regenschirme dienten nur dazu, die erbarmungslosen Sonnenstrahlen von den Personen, die fast allesamt Schwarz trugen, fernzuhalten. Ich kam mir vor, als wäre ich in der Zeit zurückversetzt worden, nur seitenverkehrt. Im letzten Dezember erst hatten wir Noah in der regnerischen Kälte des Winters beerdigt – die Kopie von ihm. Damals schien die Welt mit uns zu trauern. Heute wirkten die ungnädige Sommersonne und der strahlend blaue Himmel, als würden sie uns verhöhnen.

	Außer dem Wetter schien alles andere an diesem Tag identisch zu sein. Mit der Ausnahme von mir. Auch ich war seitenverkehrt. Die elende Hitze war wohl das, was mich in diesem Moment menschlich erscheinen ließ. Ohne sie wären meine Wangen nicht rot und warm, sondern fahl und kalt. Sogar meine Augen wirkten eingefallen und hatten dunkle Ringe. Das wusste ich von meinem Spiegelbild. Immerhin hatte ich seit Tagen nicht geschlafen. 

	Meine Haut war trotz allem ungewöhnlich kühl, was nur widerspiegelte, wie ich mich im Innern fühlte: versteinert und kalt. Der Schmerz in mir war nahezu erfroren. In mir herrschte Frostbrand, der sich durch meine Adern zog, statt wie eine sengende Klinge, die sich ohne Unterlass in mir drehte. Die Pein war wie ein kleines, fast schon lebendiges Rinnsal aus Lava, das durch das Eis zu brechen versuchte, ehe auch sie erkaltete.

	Das Wimmern und Schluchzen um mich hatte nur einen einzigen Effekt: Es machte mich wütend, wenn nicht sogar rasend. Immer wieder presste ich meine Lippen aufeinander, um mich davon abzuhalten, auch nur irgendetwas anderes zu tun, als auf den Sarg zu starren, der langsam in die Erde hinuntergelassen wurde. Während meine rechte Hand zur zitternden Faust geballt war, lag meine linke federleicht auf den Fingern, sie sich in meinen rechten Oberarm krallten. Ich stand starr wie eine Salzsäule auf dem mir zugewiesenen Platz, an die sich der für mich plötzlich so zerbrechlich wirkende Körper lehnte.

	Meine Augen brannten und fühlten sich an, als wäre die Tränenflüssigkeit mit Sand ersetzt worden. Das lag sicherlich auch an der Übermüdung, aber ich würde auch nicht leugnen, dass ein Teil von mir weinen wollte. Ich konnte es nur nicht.

	Mit scharfem Blick betrachtete ich die Gesichter der Trauergemeinde. Viele kannte ich, doch ein großer Teil war mir fremd. Ich war nicht mehr in der Lage die Personen anzusehen, ohne auf Anzeichen zu achten, die ihre wahre Identität preisgeben würden.

	Menschen, ob Templer, Illuminat oder unwissend, Atlanter, ob geächtet oder nicht, Otherkin, Feenvolk, Untoter oder Dämon: Im Schatten der Regenschirme sahen sie alle gleich aus. Im Licht der grellen Sonne sahen sie alle gleich aus. 

	Nun, während ich mich fragte, wie viele dieser Personen nicht das waren, was sie vorgaben zu sein, konnte ich Gabriels Paranoia, aber auch Reginalds Vorsicht durchaus verstehen.

	Wenn ich etwas in den vergangenen Tagen gelernt hatte, dann, dass man niemandem wirklich vertrauen konnte, selbst nicht jenen, die man glaubte zu lieben. Nicht einmal einem selbst.
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	»Der Gral«, meinte Areion und ich blinzelte ungläubig.

	So viele Geschichten hatte ich über diesen heiligen Kelch gehört und ich hatte sie alle für Märchen gehalten. Die Suche der Ritter von Artus‘ Tafelrunde, die Legende von Parzival: Das sollte nun echt sein?

	»Jetzt habe ich noch mehr Fragen«, gestand ich.

	»Wenn ich kann, werde ich dir alle beantworten«, gab er zurück. »Solange mein Auftrag nicht erfüllt ist, werde ich hier sein und auch die Zeit dafür haben.«

	Mein Herz machte einen Sprung und Areions Ausdruck zufolge hatte er das gehört. Wieder spürte ich dieses alberne Glühen meiner Wangen. 

	Warum konnten Atlanter nicht einfach impulsiv handeln? 

	Hatten sie das vielleicht verlernt? 

	War das Leben nicht absolut langweilig ohne Spontanität?

	Hatte er überhaupt schon jemanden geküsst, oder war geküsst worden? 

	Ich wusste ganz genau, dass selbst, wenn ich mich auf meine Zehenspitzen begab, ich Areions Mund nicht einfach so erreichen würde. Ich musste nach oben greifen und ihn zu mir herunterziehen. Das würde er möglicherweise verhindern, indem er einfach nicht nachgab, ohne zu wissen, was ich vorhatte. 

	Denn immerhin philosophierten Atlanter lieber über ihre Gefühle, anstatt ihnen zu folgen. Und das Areion etwas für mich empfand, wusste ich, nach seinem Auftritt auf dem Campingplatz. 

	Aber war ihm das selbst bewusst?

	»Du solltest wirklich gehen«, wiederholte dieser unmögliche Atlanter. »Die anderen warten auf meinen Befehl, um zu mir zu stoßen.«

	»Ach«, platzte es aus mir heraus, »jetzt habt ihr doch ein empfindliches Zeitgefühl?«

	Verwirrt zog Areion die Augenbrauen zusammen und ich konnte ihm regelrecht ansehen, wie er grübelte.

	»Nein, sag nichts.« Ich hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf, während ich langsam rückwärtsging. »Ich gehe schon.«

	Damit drehte ich mich um und sprach zu den Otherkin, die uns mit großen Augen beobachteten, in meiner Muttersprache: »Areion und die anderen werden euch helfen und euch sicher nach Hause bringen. Sie sind für euch keine Bedrohung.«

	Um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, setzte ich noch ein zuversichtliches Lächeln obendrauf. Leo und der andere Otherkin, der mit ihm zuerst aufgewacht war, nickten mir daraufhin zu.

	Ohne noch etwas anderes zu sagen, wandte ich mich um und ging zur Tür, die in den Vorraum führte.

	»Daria, warte«, hörte ich Areions Stimme, aber ich wollte nicht glauben, dass er es war.

	Dennoch blieb ich im Licht der einzig leuchtenden Lampe dieses Raumes stehen und drehte mich langsam um. Areion war mir gefolgt und seiner Miene zufolge beschäftigten ihn meine Worte immer noch.

	Oder es war etwas anderes.

	»Kann ich dich wiedersehen?«, fragte er plötzlich.

	Das war eine Überraschung.

	»Seit wann brauchst du meine Erlaubnis dafür?«, erwiderte ich, ehe mir klar wurde, dass das wohl auch so eine Atlanter-Sache war.

	Plötzlich war mir heiß. Mich wegen des Grimoires quasi zu stalken oder wegen des Athame zu bewachen war eine Sache. Das hier war ganz klar etwas anderes.

	»Solange es nicht wieder ein halbes Jahr dauert«, erwiderte ich, aber auch diese Antwort klang falsch.

	»Ich verstehe, dass sechs Monate für dich eine lange Zeit ist und es tut mir leid, dass mir das nicht so bewusst war, wie es hätte sein sollen«, erklärte Areion.

	»Ich verhalte mich wie eine Zicke«, meinte ich und hob entschuldigend die Hände.

	»Ist der Vergleich mit einer Ziege wieder eine Art Metapher, die sich mir entzieht?«, fragte Areion hilflos.

	»Ja«, musste ich grinsen. »Es heißt so viel, dass man unnötig lange wegen einer Sache gekränkt ist und das immer wieder verdeutlicht.«

	»Ich verstehe«, nickte Areion. »Aber wenn du mir nicht so deutlich gemacht hättest, dass es dich verletzt hat, so lange nichts von mir zu hören, wäre mir dies nicht aufgefallen.

	»Für deine fünftausend Jahre entgeht dir einiges«, neckte ich ihn.

	»Immerhin habe ich fünftausend Jahre geschlafen, da ist es selbstverständlich, dass mir einiges entgangen ist«, erwiderte er trocken. »Die letzten tausend Jahre zum Beispiel.«

	»Moment … was?« Jetzt war ich die Verwirrte.

	»Ich glaube, das ist etwas für ein späteres Treffen«, erkannte Areion sofort, dass er zu viel gesagt hatte.

	»Du weißt, wo ich wohne«, erwiderte ich nickend. »Wo ich derzeit bin und wie du mich erreichst. Melde dich und dann kannst du mich wiedersehen.«

	»In Ordnung«, sprach Areion und lächelte weich.

	Ich spürte es in jeder Faser meines Körpers. 

	Oh, wow.

	So hatte ich mich noch nie gefühlt. Wie würde es wohl sein, wenn er mich küsste?

	War ich jemals ein geduldiger Mensch gewesen? Ich wusste es nicht mehr. 

	Meine Hände legten sich fast wie von selbst auf seine Wangen und ich fühlte die Berührung bis zu den Schultern. Ob ich es war und Areion mir folgte, oder andersherum, konnte ich gar nicht sagen, nur, dass mir mein Herz bis zum Hals schlug. 

	Als unsere Lippen sich berührten, wurde mein Körper zu einem Gewitter. Meine Adern waren Blitze und das Blut darin die Elektrizität. Meine Haut war der Regen und meine Lungen der Sturm. Und der Donner war das Herz in meiner Brust.

	Areions Hände zogen mich an den Hüften näher und meine Finger glitten durch seine Haare. Instinktiv öffnete sich mein Mund leicht für einen weiteren, noch intimeren Kuss, der die Welt beben ließ, oder vielleicht auch einfach nur mich.

	Ich wagte nicht, zu atmen und dieses Gewitter zu beenden. Denn ich wollte mehr. 

	Ich wollte einen Gewittersturm.

	Gierig zog ich die Luft ein, die Areion umgab und so sehr nach ihm roch. 

	Ich rückte noch näher an ihn heran, denn ich musste mehr von ihm an mir spüren.

	»Daria«, flüsterte er gegen meine Lippen und eine Gänsehaut überzog meinen Körper.

	»Ich weiß«, wisperte ich zurück.

	Nur noch einmal, verhandelte ich mit mir selbst und es war nur eine kleine Bewegung nötig, um Areions Mund wieder auf meinen Lippen zu spüren und Blitze in meinen Adern. 

	Es war meine Willenskraft, die den kalten Abstand zwischen uns schuf. Meine Finger glitten über Areions Gesicht und seine über meine Hüften. Die Spur, die sie hinterließen, glühte nach, selbst als bereits ein Schritt zwischen uns lag. Ich schluckte gegen den Schmerz in meiner Brust an und trat ein weiteres Mal zurück.

	»Bis dann«, hauchte ich.

	Meine Stimme versagte mir den Dienst, doch es sah so aus, als hätte es Areion ganz und gar die Sprache verschlagen. Ich drehte mich um und rannte, denn sonst wäre ich niemals vom Fleck gekommen.

	Ich musste hier weg. Aus vielerlei Gründen. 

	Die unzähligen Gedanken in meinem wirren Kopf purzelten durcheinander und meine Gefühle waren es, die sie umherwirbelten. Noch immer konnte ich Areions Kuss auf meinen Lippen spüren und ihn schmecken. War die Sommernacht kalt oder heiß? Ich hatte keine Ahnung. Meine Haut fühlte sich taub an, oder eher, als würde sie von innen kribbeln. Wow.

	»Rrrau?«, erklang ein fragendes Maunzen neben mir und ich blickte hinunter.

	Bastet hatte zu mir aufgeschlossen und hielt dazu noch mühelos das Tempo. Das erinnerte mich daran, dass sie mein Wächter war, vielleicht sogar eine Art Bodyguard. Sie war eine Maschine und kein Tier.

	An meinem Auto angekommen hielten wir beide an und meine Katze rieb sich genüsslich an meinen Beinen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie eben keine normale Katze war, und ich hatte sie zu sehr in mein Herz geschlossen, als dass ich sie jetzt würde abweisen können. Also ging ich in die Knie und streichelte sie, was sie abgöttisch liebte. Sie schnurrte und lehnte sich mit aller Kraft in meine Hand. Es war fast so, als hätte sie sich Sorgen gemacht.

	Als ich mich leicht vorbeugte, um sie hinter dem Ohr zu kraulen, konnte ich das Medaillon spüren, wie es sich gegen meine Haut bewegte. 

	Es hatte sich nicht aktiviert, als mein Herz wegen Areion wie wild geklopft hatte. Ganz offensichtlich konnte es Angst und positive Aufregung unterscheiden.

	Und wie positiv diese Aufregung gewesen war. Der Gedanke allein ließ meine Haut nochmals glühen. 

	Fast unbewusst legte ich die Finger meiner freien Hand auf meine Lippen und sofort begann mein Herz wieder zu hämmern. Hätte ich gewusst, dass es sich so anfühlen würde, Areion zu küssen, hätte ich es schon früher getan.

	Ich erinnerte mich daran, dass ich ihn bei unserer ersten Begegnung für einen Incubus gehalten hatte.

	Zumindest sein Kuss hatte die Wirkung, die ich von einem Dämon erwartete, der Jungen und Mädchen verführt, um ihnen die Unschuld zu rauben.

	Reiß dich zusammen, Daria, ermahnte ich mich. Die anderen Atlanter werden gleich da sein.

	Ich blickte mich um, doch es war niemand zu sehen und außer meinem eigenen Auto konnte ich auch kein anderes Fahrzeug entdecken. Pegasos war vermutlich getarnt. Nichts sprach dagegen, dass die Atlanter bereits hier sein könnten, unsichtbar und darauf wartend in Aktion zu treten. 

	Dieser Gedanke verursachte bei mir ein ungutes Gefühl und ließ mich schnell einsteigen. Bastet sprang über meinen Schoß auf den Beifahrersitz. Ihr Blick schien mir sagen zu wollen, dass sie bereit war. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und las vom Radio die Uhrzeit ab: Es war kurz vor halb drei. Nicht einmal eine Stunde war vergangen, seitdem mich Noah angerufen hatte. Die Fahrt hierhin hatte vielleicht eine Viertelstunde gedauert, also würde ich schnell wieder zurück sein. 

	»Die Jungs machen sich sicherlich Sorgen«, sagte ich Bastet und erhielt von ihr einen langsamen Augenaufschlag, was in der Katzensprache einem ›ich liebe Dich‹ gleichkam.

	Nachdem ich den Motor problemlos startete, gab ich sofort Gas und fuhr los. Ich wusste bereits, was ich Tom und Alex als Erklärung sagen würde.

	Was mich die gesamte Fahrt beschäftigte, war etwas beziehungsweise jemand ganz anderes. Wie sollte mich die Erinnerung an diesen Kuss jemals loslassen? 

	Was bedeutete er für uns? Würde ein Kuss für Areion überhaupt etwas ändern? Oder hatte das für Atlanter eine vielleicht noch maßgeblichere Bedeutung als für Menschen?

	Fragen über Fragen stellten sich in meinem Kopf, bis ich mich völlig überraschend auf dem Parkplatz des Campingplatzes wiederfand. Ich war die Strecke ohne meine App gefahren. Einfach aus der Erinnerung. Und ich war dermaßen beschäftigt gewesen, dass ich mich kaum an die Fahrt erinnern konnte. Das war extrem gefährlich. Zumindest für einen Menschen.

	»Das ging ja schnell«, kommentierte Alex mein Erscheinen und ich lächelte ihn schief an.

	»Die Autopanne war quasi um die Ecke«, erklärte ich. »Die Starthilfe hat direkt beim ersten Mal wieder geklappt.«

	»Ein liegen gebliebenes Auto?«, wunderte sich Alex. »Das wirkte irgendwie dramatischer.«

	Als Toms und mein Blick sich kreuzten, fühlte ich mich irgendwie schuldig, doch ich konnte den beiden wohl kaum die Wahrheit sagen.

	»Ich war einfach nur aufgedreht«, antwortete ich und zuckte mit den Schultern. »Ich leg mich jetzt wieder hin. Hoffen wir mal, dass ich noch eine Mütze Schlaf bekomme.«

	»Gute Nacht«, meinte Alex und ich wünschte beiden das Gleiche.

	Als ich die Tür öffnete, reichte das Licht, das von draußen durch die Vorhänge hindurch in den Raum drang für mich absolut aus, um mit meiner Nachtsicht alles ganz genau zu erkennen. So konnte ich mich problemlos umziehen, ohne irgendwo anzustoßen und damit Jason zu stören, der tief und fest auf der zum Bett ausgezogenen Eckgarnitur schlummerte.

	Während ich mir die Schuhe auszog, bemerkte ich, dass Bastet mir nicht in den Camper gefolgt war. Offensichtlich machte sie ihre eigene Kontrollrunde. Das machte mir nur noch klarer, wie viel gerade in meinem Leben ablief.

	Mein bester Freund Noah, den jeder normale Mensch für tot hielt, war ein Naphil – ein Halbatlanter – und kämpfte um sein Überleben. Wenn er nicht Otherkin-Blut trank oder deren Fleisch aß, drohte er sich in ein untotes Monster zu verwandeln, das alles fraß. Meine beste Freundin Felice war eine cleane Drogenabhängige, die vermutlich unter dem geistigen Einfluss von Apophis stand. Apophis, der nicht nur die katastrophale Umwälzung der Atlanter vor zehntausend Jahren verursacht hatte, die einen Teil der Bevölkerung unfruchtbar gemacht, einen weiteren in etwas anderes verwandelt und ein Viertel der Atlanter getötet hatte. Dazu war er zumindest genetisch gesehen auch noch mein Onkel und Noahs wahrer Vater. 

	Und das war nicht einmal die Hälfte der Dinge, die mich belasteten.

	Es war pure Ironie, dass die Probleme, die meine Familie mir bescherte, im Moment das geringste Übel darstellten. Vor knapp über einem halben Jahr hätte ich mir das selbst nicht geglaubt. 

	Barfuß kletterte ich die Leiter zum Schwalbennest hoch, in dem ich mich auf meiner Seite niederließ und starrte an die Decke. An Schlaf war nicht zu denken. Zu sehr beschäftigten mich Noahs Verzweiflung und Areions Entschlossenheit, seinen Befehl zu befolgen.

	Dieser Gedanke brachte mich wieder ins Stocken.

	Areion war bei mir geblieben und hatte Noah nicht verfolgt. Er hatte es vorgezogen, mit mir zu reden und nicht seinen Auftrag sofort zu erfüllen. 

	War er sich so sicher, dass er Noah zur Strecke bringen würde? Aber warum hatte er mir dann von dem Gral erzählt? Schickte er mich vielleicht auf eine Art Mission, damit ich ihm mit Noah nicht im Weg stand?

	Das konnte ich mir nicht wirklich vorstellen. Das fühlte sich einfach nicht wie Areion an. 

	Ich zweifelte nur daran, ob ich mit meinen Fragen über den Gral würde warten können, bis wir uns wiedersahen.

	Vielleicht machte ich es mir schwerer als nötig? 

	Ich musste auch Reginald fragen, denn er war immer noch mein Mentor. Nur würde er unseren Vater darüber unterrichten? Konnte ich das ausschließen?

	Natürlich konnte ich auch einfach Tom fragen, oder Teresa. Aber würden die zwei nicht argwöhnisch werden, wenn ich mich bei ihnen über das Heiligtum des Ordens erkundigte.

	Dann sollte ich wohl besser zu meiner Mutter gehen. Sie war immerhin im Rat und ihre Eltern waren zu einem Punkt in der Geschichte des Ordens sogar Großmeister gewesen.

	Es gab eine Sache, der ich mir sicher war: Apophis durfte den Gral nur im äußersten Notfall in die Hände bekommen. Vielleicht brauchte Noah den Gral einfach nur, um gesund zu werden. Gut möglich, dass die heilenden Kräfte des Kelchs ausreichten. 

	Sagte man diesem Heiligtum nicht nach, dass er ewiges Leben schenkte, oder die Sterbenden von der Schwelle des Todes zurückbringen konnte, so wie das Blut von Atlantern dazu in der Lage war? 

	War es vielleicht genau das, was es konnte? Auf künstlichem Wege Atlanterblut erschaffen? Das würde in jedem Fall erklären, warum Apophis hinter diesem Kelch her war. Hatte er Noah möglicherweise all dies angetan, nur damit ich ihm den Gral brachte?

	Dieser Gedanke ließ mich erschaudern, denn ich traute es diesem Atlanter zu. Was ich in dieser Halle gesehen hatte, konnte nur Apophis‘ Werk sein und ich konnte mich nur zu gut an unser Gespräch an Silvester erinnern, in dem es darum ging, dass Noah sein Sohn war.

	»Noch nie hatte ich ein eigenes Kind«, hatte er damals gesagt. »Es war Zeit für mich, diese Erfahrung zu machen.«

	Doch nun hatte Apophis leibliche Kinder, auch wenn diese sterblich waren. Er sah sie aufwachsen und älter werden. Vielleicht hatte er seine Forschungen so angepasst, dass er ihnen doch unsterbliches Leben schenken konnte? Was, wenn er genau dafür den Gral brauchte?

	An irgendeinem Zeitpunkt kam Bastet zu mir und rollte sich auf meinem Bauch zusammen, aber auch das gab mir keine Ruhe. Ich verbrachte die restliche Zeit bis zu meiner Wache damit, an die Decke zu starren und über meine Situation nachzudenken.

	Schließlich fragte ich mich, wie lange Noah ohne Nahrung sein Versprechen mir gegenüber würde halten können. 

	Möglicherweise konnte Argos, der Supercomputer mit einer künstlichen Intelligenz, mir mit dem Gral weiterhelfen. Doch würden die Atlanter oder im besten Fall mein Vater nicht aufhorchen?

	Ich hasste es, mich so hilflos zu fühlen. Von allen involvierten Personen schien ich die Einzige zu sein, die Noah nicht würde helfen können.

	Er hatte mich gebeten, ihm zu helfen Selbstmord zu begehen. Diese Tatsache versuchte ich vehement zur Seite zu schieben und mit meinen Überlegungen zu begraben.

	Wenn alles fehlschlug, würde ich dann in der Lage sein, ihm diesen Wunsch zu erfüllen? Vermutlich nicht, aber Areion konnte es wohl. 

	War es egoistisch von mir von Noah zu erwarten, dass er sich weiter quälte? Hatte ich überhaupt das Recht dazu?

	Ich gab den Versuch, Schlaf zu finden auf und kletterte wieder aus dem Schwalbennest hinunter, um mir etwas Frisches anzuziehen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Kleidung komisch roch. Doch das konnte auch Einbildung sein, oder aber es lag daran, dass etwas Draugr daran haftete.

	»Alles okay?«, begrüßte mich Tom überrascht, als ich aus dem Campingwagen kam.

	»Ja«, antwortete ich und setzte mich auf meinen Klappstuhl. »Nur irgendwie rastlos.« 

	Ich konnte Tom und Alex wohl kaum erzählen, dass ich meinen ehemals besten Freund getroffen hatte, der rein zufällig das mordende Monster war, das alle außer mir jagten. Tom vielleicht, aber Alex definitiv nicht. Je mehr Zeit ich mit Tom verbrachte, desto mehr hatte ich das Gefühl, ihm vertrauen zu können.

	Nachdenklich blickte er mich an, während Alex aufstand und sich streckte.

	»Ich vertrete mir ein wenig die Beine«, erklärte Jasons älterer Bruder und zwinkerte uns zu. »Dann habt ihr zwei Turteltäubchen ein bisschen Zeit für euch. Ein Ersatz-Date, sozusagen.«

	Er wandte sich ab zum Gehen und ich schnappte mir impulsiv einen kleinen Stein, um ihn gegen seine rechte Pobacke zu pfeffern.

	»Au!«, rief Alex auf und drehte sich, seinen Hintern reibend, zu uns um.

	Tom und ich zeigten zeitgleich auf den jeweils anderen.

	»Ihr passt wirklich gut zusammen«, nörgelte Alex und ging weiter, während er sich immer noch intensiv die Backe rieb.

	Das würde wohl ein blauer Fleck werden.

	»Guter Wurf«, kommentierte Tom mit einem angedeuteten Lächeln.

	»Danke«, erwiderte ich und kam nicht umhin zu merken, dass mir sein Lob guttat.

	»Wenn du reden willst …«, bot Tom an und wirkte, als wisse er bereits, dass ich ablehnen würde.

	»Danke«, erwiderte ich dennoch, ohne dem etwas hinzuzufügen, sondern setzte mich auf den jetzt frei gewordenen Klappstuhl neben ihm.

	Markus war derjenige, dem ich alles erzählte, auch wenn er einen Großteil von dem, was ich ihm erklärte, kaum nachvollziehen konnte. Letzten Endes hielt ich Markus gegenüber nur ein Versprechen, auch wenn er oftmals versuchte mir weiterzuhelfen. Mittlerweile wusste ich von Tom, dass er Dinge nur persönlich nahm, wenn man sie ihm direkt ins Gesicht sagte. Er würde mein Schweigen einfach so hinnehmen.

	»Du bist ziemlich in Ordnung«, ließ ich ihn wissen.

	»Du auch«, gab Tom zurück und warf noch ein Stück Holz in unsere Feuerschale.

	Das ließ mich daran denken, was Jason über das ganze Verlobungsding des Ordens gesagt hatte: Man konnte eine solche auch wieder lösen. Eine Pseudo-Verlobung würde mir zumindest den Orden erst einmal vom Hals schaffen, doch gerade jetzt konnte ich nicht darüber nachdenken. 

	Laut Areion war der Gral Noahs einzige Chance. Aber ich wollte ihn Apophis sicherlich nicht geben.

	Der Seufzer war mir bereits entfleucht, bevor ich ihn aufhalten konnte. 

	Ich konnte spüren, wie Tom neben mir auf mein Geräusch reagierte, aber er sagte nichts. Weder fragte er, was los war, noch fühlte er sich dadurch angehalten ein Gespräch zu eröffnen. Was für eine Geduld dieser Mann hatte. Definitiv mehr als ich in der Lage war aufzubringen, wenn es um die Atlanter ging.

	Ich öffnete meinen Mund, um mich bei Tom zu bedanken, aber mehr würde ich nicht sagen können. Abgesehen davon war es fast das Gleiche, was ich zuvor gesagt hatte.

	»Es betrifft vor allem eine andere Person, und wenn ich dir davon erzähle …«, versuchte ich Tom zu erklären. »Denk nicht, dass ich dir nicht vertraue.«

	Warum war es mir auf einmal so wichtig, was der Typ von mir dachte?

	Was hatte sich in den wenigen Tagen, die wir notgedrungen miteinander verbrachten geändert? 

	Wir hatten uns kennengelernt.

	Tom war ausgesprochen witzig, intelligent und dazu ein wenig von sich selbst eingenommen, wobei ich mir da nicht ganz sicher war, ob er das nur spielte. Ich war gerne in seiner Gesellschaft, und wenn wir zwei alleine waren, erzählte er mir Dinge vom Orden, die mir meine Eltern verschwiegen oder keine Bedeutung beigemessen hatten. Vielleicht gefiel es ihm einfach, dass ich sein Wissen regelrecht aufsog. 

	»Und doch erzählst du mir nichts davon«, warf Tom ein und ich war mir nicht ganz sicher, wie er das meinte.

	»Sorry«, entschuldigte ich mich und hob beide Augenbrauen.

	»Da bist du typisch St. Claire«, entgegnete Tom und stand auf, um sich ebenfalls zu strecken. »Ihr meint, ihr allein müsst die Last von Geheimnissen tragen.«

	[image: Image]

	Nachdem Alex von seiner »Runde« zurückgekehrt war, weckte er seinen jüngeren Bruder, der daraufhin Tom als Wache ablöste und sich zu mir ans Feuer gesellte. Jason und ich sprachen selten viel. Er war der ruhigere, zurückhaltende der beiden Brüder und in dieser Nacht störte es mich kaum. 

	Ich war viel zu sehr in meinen Gedanken versunken, als dass ich ein Gespräch hätte führen können. Und das war mein Fehler, denn ich war nicht aufmerksam genug, nicht wachsam genug.

	Es waren nicht einmal zwei Stunden vergangen, als ich Bastet neben mir Drohgeräusche machen hörte.

	»Was hat sie denn?«, wollte Jason wissen und klang eher besorgt als genervt.

	Ich hingegen war direkt alarmiert. Sofort überzog sich mein Körper mit einer Gänsehaut und die feinen Härchen in meinem Nacken standen zu Berge. Das Medaillon vibrierte gegen meine Brust. 

	Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, wusste ich, was los war: Noah war hier.

	War er mir gefolgt? 

	Unmöglich! Die Atlanter hätten ihn entdeckt. 

	Wieso war ich nicht darauf gekommen? Dieser Campingplatz lag so nah an Noahs »Speisekammer«, er musste sein Notfallplan sein. Wie hatte ich so dumm sein können?

	»Weck die anderen«, befahl ich Jason, er sprang auf und ich folgte ihm, um meine beiden Schwerter, die innen neben der Tür lehnten, hervorzuholen und umzuschnallen. »Alarmier die Garde.«

	Noch während ich sprach, durchbrach ein mark-erschütternder Schrei die Stille der Nacht, gefolgt von einem berstenden Knall und Gerumpel. Bastet fauchte. Das Fell entlang ihres Rückgrats stand wie explodiert nach oben. Ich konnte, ich wollte nicht auf die anderen warten und trotzdem hielt ich mich zurück. Jetzt allein loszurennen – so sagte mein Instinkt – war falsch. Aber warum? Es war Noah. Ich hatte schon einmal mit ihm geredet. Dessen ungeachtet war er hier, um sich neue Nahrung zu holen. Wie sehr lag ich bei ihm falsch?

	Sobald Tom, Alex und Jason aus dem Camper kamen, war das Band, was mich zurückgehalten hatte zerschnitten und ich schnellte los. Es war keine Zeit für Diskussionen. Wir mussten handeln. Wir mussten ihn aufhalten. Hier gab es so viele Kinder!

	Sofort musste ich an Karina und ihre Tochter denken, deren Namen ich nicht einmal kannte. Meine Fantasie malte mir in aller Detailverliebtheit aus, wie ich sie bestialisch zerfetzt und blutüberströmt vorfinden würde und über ihnen Noah, der Mund dunkel vom Blut seiner Opfer.

	Das Medaillon hüpfte auf meiner Haut, was mich daran erinnerte, dass ich nicht zu schnell rennen durfte.

	»Wann sind sie hier?«, rief ich zurück.

	»Die ersten zwei stoßen gleich zu uns«, erwiderte Tom, den ich zu mir aufschließen ließ.

	Zeit, um mich zu orientieren, benötigte ich nicht, als ich beinahe über den leblosen Körper eines Mannes stolperte, der – wie ich feststellen musste – durch die Wand seines Zuhauses gestoßen worden war. Sofort suchte ich in dem klaffenden Loch nach Noah, doch ich konnte ihn nicht sehen.

	»Jäger!«, hörte ich jemanden brüllen und meine Aufmerksamkeit wurde auf eine sich nähernde Gruppe von Otherkin gelenkt.

	Noah hatte uns in eine Falle gelockt. Ganz klar würden sie denken, wir hätten den Mann vor uns auf dem Gewissen. Das Loch in der Wand war gerade egal.

	Sofort zog ich meine Waffen, hielt sie jedoch zur Seite, vor allem, um meine Begleiter davon abzuhalten, nach vorne zu preschen.

	»Sie sind nicht unser Ziel«, wandte ich mich an die drei Männer hinter mir. »Wir müssen uns auf den Dämon konzentrieren.«

	»Dämon?«, fragte Alex verwirrt. »Ist es nicht ein Guhl?«

	Auch die Otherkin hatten meine Worte gehört und zögerten. Ein paar von ihnen wechselten fragend oder verängstigt die Blicke.

	»Ghule essen totes Fleisch«, erklärte ich und ging langsam rückwärts. »Sie jagen keine Otherkin, um ihr Fleisch zu fressen und ihr Blut zu trinken, diese Kreatur schon und präsentiert uns als die Mörder.«

	Da uns die Otherkin noch nicht angriffen, fühlte ich mich ermutigt sie anzusprechen: »Die Gerüchte sind wahr. Ich habe es selbst gesehen. Bitte, schützt eure Familien. Wir werden euch …«

	Meine Worte wurden jäh unterbrochen, als zwei Silhouetten durch die Reihen der Otherkin jagten. Die Reflexion von Metall im Mondlicht und das Stöhnen und die gurgelnden Geräusche derer, zu denen ich gesprochen hatte, machten nur zu deutlich, dass die beiden Gardisten eingetroffen waren.

	Augenblicklich wehrte sich die Gruppe. Zu allem Übel flogen Alex und Jason an mir vorbei, um am Gemetzel teilzunehmen. Mir wurde schlecht.

	»Komm«, hörte ich Tom hinter mir.

	Bildete ich es mir ein, oder klang er auch resigniert oder eher mitfühlend?

	»Dein Instinkt war richtig«, sagte er und legte seine Hand auf meine Schulter, um mich von der Szene wegzuziehen.

	Die Otherkin hatten sich verwandelt und die vier Templer konnten sich durch den Überraschungsangriff, den ich erst ermöglicht hatte, sehr gut halten.

	»Denk an das Abkommen, sie haben sich gezeigt«, erklärte Tom, seine Worte lösten meine Erstarrung und ich wandte mich zu ihm um.

	»Hier lang«, sagte ich. »Wenn er wusste, dass sie diesen Weg nehmen würde, wird er dort lang sein.«

	Tom nickte, was mir bedeutete, voran zu gehen und genau das tat ich.

	Dieser Angriff war meine Schuld und auch, dass diese Menschen unnötig getötet wurden. Ob Otherkin oder nicht, sie waren auch Menschen. Sie hatten hier friedlich gelebt und niemandem etwas getan. Das war nicht richtig.

	Während ich Tom um diesen Block herumführte, versuchte ich die Geräusche des Kampfes so gut es ging zu ignorieren, doch dank der verbesserten Sinne war das so gut wie unmöglich.

	Aus meinem Augenwinkel sah ich Bastet, wie sie uns folgte und ich wünschte, ich könnte ihr mitteilen, dass sie Areion rufen sollte.

	Noah entkommen zu lassen, war ein Fehler katastrophalen Ausmaßes gewesen. Ich hatte ihm nicht einmal ein Versprechen abgerungen, keine Otherkin mehr zu töten, sondern einfach erwartet, dass er es nicht mehr tun würde. 

	Doch er war kein Mensch mehr.

	»Verdammt«, fluchte ich durch meine Zähne und wollte mir selbst ins Gesicht schlagen, doch stattdessen lief ich noch schneller weiter zum anderen Ende des Stellplatzes.

	Schon aus der Ferne konnte ich hören, wie einer Frau oder einem Kind der Mund zugehalten wurde, um zu verhindern, dass der Schrei gehört werden könnte.

	»Er ist im Wagen mit den roten Streifen«, sagte ich Tom. »Hol die anderen. Alleine können wir ihn nicht überwältigen.«

	»Rote Streifen?«, fragte Tom verwirrt und ich zuckte leicht zusammen.

	Schnell hob ich meine linke Hand und wies auf den jeweiligen Wagen, dessen Streifen für menschliche Augen eher schwarz aussahen. Ehe er wissen wollte, woher ich das wusste, erklärte ich: »Die Tür steht offen. Das tut sie sonst nie. Geh. Zeig den anderen, wo er ist, ich behalte ihn ihm Auge.«

	»Okay«, sagte Tom. »Mach keine Dummheiten.«

	Irgendwie ahnte er, dass ich nicht vorhatte, auf die anderen zu warten. Er wusste nicht, dass der nächste Wagen der von Karina war.

	Sobald ich mir sicher war, dass Tom sich nicht noch einmal zu mir umdrehte, rannte ich drauflos. In Windeseile war ich an dem Wohnwagen mit den roten Streifen vorbei, öffnete die Tür von Karinas Zuhause und betrat vorsichtig den dunklen Innenraum, der ganz genauso groß war wie der Camper, in dem die Jungs und ich übernachteten. In der Sitzecke links von mir war nichts, auch nicht in dem Hochbett rechts.

	Karina kauerte mit ihrer Tochter in der Ecke hinter der Leiter, die nach oben führte. Das Licht, das durch die Vorhänge in den Raum drang, reflektierte sich in ihren Augen, wie bei einer Katze.

	»Daria?«, flüsterte sie verwirrt und wollte sich aufrichten, als sie die Schwerter in meinen Händen sah.

	Sofort weiteten sich ihre Lider.

	»Jäger!«, wisperte sie und Entsetzen verzerrte ihr Gesicht, das sich augenblicklich veränderte und, wie ich schon vermutet hatte, katzenhafter wurde.

	»Ich tue dir nichts«, schwor ich und steckte schnell eines der Schwerter weg, um mit der bloßen Hand zu gestikulieren. »Ich bin hier, um dich zu beschützen«, erklärte ich, doch ich konnte ihr ansehen, dass sie mir nicht glaubte. 

	Karinas Puls und der ihrer Tochter hämmerten so laut durch ihre Adern, dass ich es problemlos hören konnte. Das, ihr hektischer Atem und noch etwas anderes: langsame Schritte, ruhiges Atmen und ein einziger, starker, lauter Herzschlag. Da-Dumm.

	Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei Sekunden.

	Da-Dumm.

	Selbst die Schritte waren schneller.

	Niemand, der lebte, hatte so einen langsamen Puls. Es musste Noah sein.

	»Er kommt«, flüsterte ich zu Karina und mir tat das Herz für ihre Tochter so weh. »Bitte, Karina, greif mich nicht an.«

	Schnell zog ich das Schwert, das ich weggesteckt hatte, und wandte mich der Tür zu, während ich einen Schritt nach hinten trat. Es war gut möglich, dass Noah einfach durch die Wand kam.

	Ich atmete aus, hielt die Luft an und versuchte, seine Schritte und seinen Herzschlag zu hören. Doch anstatt Noah hörte ich andere Schritte, zwei paar Schritte, die schnell näher kamen.

	»Bastet?«, rief ich im Flüsterton und hoffte, dass sie mit mir in diesem Wagen war. »Geh zu Karina und versteck dich. Was auch immer hier reinkommt, stellt euch tot.«

	Noch während ich sprach, huschte ein kleiner, tiefschwarzer Schatten vor meinen Füßen zu Karina. Ich hatte Bastet nicht gesehen, selbst nicht mit meinen atlantischen Augen.

	Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde die Tür vor mir aufgerissen. Instinktiv hob ich meine Schwerter.

	»Daria!«, rief ausgerechnet Gabriel.

	Warum mussten gerade Esther und mein Bruder die Gardisten sein, die zu mir abkommandiert worden waren? Das musste auf meines offiziellen Vaters Mist gewachsen sein.

	»Er war gerade eben noch hier«, entgegnete ich trocken und senkte meine Schwerter wieder. 

	»Wer?«, wollte mein Bruder wissen.

	Fast hätte ich mich verplappert.

	»Der Dämon«, erwiderte ich.

	Gabriels Gesichtsausdruck machte klar, dass ich ihm genauso gut hätte sagen können, dass es Noah war. Es war sogar möglich, dass er mir das noch eher geglaubt hätte.

	»Wo sind die anderen?«, wollte ich von ihm wissen und wechselte schnell das Thema.

	»Am Säubern«, antwortete Gabriel knapp und ich verspannte mich unwillkürlich – sie waren dabei, all die Otherkin, die Noah bis jetzt nicht erwischt hatte, zu töten. »Was ist mit denen, die hier drin leben?«

	Als ich Gabriels Frage hörte, erstarrte ich vollends.

	»Lebten«, gab ich zurück und versuchte, seinen kalten Ton zu imitieren. »Sie waren schon tot, als ich reinkam.«

	Karinas Puls und der ihrer Tochter schnellten hoch, als Gabriel noch einen Schritt in den Innenraum machte, sich umsah und fragte: »Wo sind die Leichen?«

	»Dort«, wies ich auf die Stelle, wo Karina und ihre Tochter sich tot stellten.

	Er hatte wohl erwartet, dass ich ihm Platz machte, aber ich blieb, wo ich war und er kam mir deshalb auf unangenehme Weise nah.

	»Kein Blut?«, meine Gabriel verwundert und ich erwiderte sofort: »Nein, Genickbruch. Ich glaube, ES wird zurückkommen und sie mit in sein Lager nehmen. Deswegen bin ich hier drin.«

	»Bist du sicher, dass sie tot sind?«, hakte Gabriel nach und sah mir direkt in die Augen.

	Da war es wieder, das Glitzern, was er als Mensch nicht haben durfte. Genau das Gleiche, was ich hatte und nicht haben durfte. Nur das Metall in seinen Augen war nicht golden, sondern silbern. Nein, es wirkte mehr wie angelaufenes Silber. Und das beunruhigte mich.

	An Gabriels Blick konnte ich erkennen, dass er das metallische Glitzern in meinen Augen auch gesehen hatte.

	»Ich höre einen schnellen Herzschlag wie das eines Kindes«, sagte er scharf und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

	»Sie haben eine Katze«, erwiderte ich, ohne auch nur ein bisschen zu zögern. »Die hat überlebt. Geh also nicht zu nah dran, sonst greift sie dich an.«

	Irgendwie musste ich meinen Bruder aus diesem Wagen bekommen und das, ohne dass er misstrauischer wurde, als er es bei mir ohnehin schon war.

	»Du gehörst nicht zur Garde und doch hast du den Glanz des Grals in den Augen, wie kommt das?«

	»Was?«, meinte ich stirnrunzelnd, noch bevor ich mich davon abhalten konnte, also ging ich in die Offensive. »Der Glanz des Grals? Wovon sprichst du?«

	»Vergiss es«, meinte Gabriel, presste seine Augen zusammen und wandte sich ab. »Esther hat recht, ich sehe wohl Gespenster. Lass uns sehen, ob wir diese Kreatur erwischen.«

	Mein Bruder trat zurück und drehte sich zur Tür, um hinauszugehen. Doch das tat er nicht. Gabriel flog regelrecht aus dem Türrahmen und knallte gegen die nachgebende Wand des gegenüberliegenden Wagens, um dort leblos liegen zu bleiben.

	Ich hielt vor Schreck die Luft an und erstarrte mitten in der Bewegung, die mich fast blindlings hätte hinausrennen lassen. Mir war wieder schlecht. Mein Herz pochte in meinem Hals. Das war Noah gewesen. Er war draußen. Er hatte auf uns gewartet.

	Als Noah bemerkte, dass ich nicht nach draußen kam, trat er in das zwielichtige Dunkel des Campers. Meine Augen waren gut genug, um zu sehen, dass sein Mund wirklich blutverschmiert war. Seine Augen waren durch und durch schwarz. Kein bisschen Weiß war zu erkennen und auch seine Adern waren dunkel, sodass ein unheimliches Muster auf seiner Haut entstand.

	Karinas Tochter wimmerte. Der Herzschlag der Otherkin dröhnte wie lautes Trommeln in meinen und sicherlich auch Noahs Ohren. Er machte einen Schritt vor und ich stellte mich dazwischen.

	»Nein«, flüsterte ich; meine Stimme versagte mir.

	Noah grinste mich an. Sogar seine Zähne waren vom Blut verfärbt. Das war nicht der Junge, in den ich mich einst so unsterblich verliebt hatte. Das war auch nicht Markus‘ kleiner Bruder.

	Die Wahrheit war vielleicht hässlich, aber sie sich einzugestehen, fühlte sich an, als würde ich Quecksilber schlucken.

	»Geh zur Seite, oder ich fresse dich«, sagte er mir ruhig und ich wusste, dass es keine leere Drohung war.

	»Noah«, sprach ich und meine Stimme gehorchte mir wieder, doch ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

	Mein Verstand hatte bereits erkannt, dass es nichts gab, was ihn davon abbringen würde, seinen Hunger hier und jetzt zu stillen. Ich hatte ihm seinen Vorrat genommen und er musste fressen. 

	Mein Gefühl suchte noch nach Argumenten für das schier Unmögliche.

	Apophis‘ Sohn konnte meine innere Zerrissenheit erkennen und seiner Miene nach zu urteilen, amüsierte er sich köstlich. Mit einem breiten, dämonischen Grinsen im Gesicht machte er einen Schritt auf mich zu, um mich zurückzudrängen.

	Zu unser beider Überraschung siegte mein Kopf über mein Herz. Das Geräusch war seltsam. Es klang, als würde ich mein Schwert in seine Scheide stecken und doch irgendwie schmatzend.

	Auf gleiche Weise überrascht, starrten Noah und ich auf meine linke Hand, die den Knauf des goldenen Schwerts umfasste, das bis zum Anschlag in Noahs Körper steckte. Auf meine Finger floss eine zähflüssige, dunkle Substanz, die fast schon unnatürlich kühl war. Sah so totes Atlanterblut aus?

	Als ich aufsah, begegnete ich Noahs Blick. Dieses Mal grinste er nicht, sondern funkelte mich an. Dass er von einem fünfundfünfzig Zentimeter langen Schwert aufgespießt worden war, schien ihn kein bisschen zu kümmern. Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich frösteln.

	Wir bewegten uns gleichzeitig. Noah kam auf mich zu und ich versuchte, mein silbernes Schwert zu heben. Ich stand zu nah. Noah hielt meinen Hieb ab, indem er einfach meine Hand packte, dann bleckte er seine Zähne und biss nach meinem nun entblößten Hals. Ich erwartete, einen stechenden Schmerz und zu spüren, wie mein Blut über meine Haut rann, doch alles was ich hörte, war ein elektrisches Summen und einen kaum spürbaren Druck an der Stelle, die Noahs Zähne hätten zerreißen müssen.

	Das Medaillon. 

	Erleichtert atmete ich auf, während Noah erneut versuchte, mich an der gleichen Stelle zu beißen. Mein energetisches Schild wehrte ihn ab.

	Seine Verwirrung ausnutzend, rammte ich mein Knie in seine Weichteile.

	Noah verkrampfte und ließ mich blitzartig los, um sich zwischen die Beine zu greifen und die zwei Schritte bis zum Türrahmen zurückzutaumeln. 

	Wenigstens das war noch normal bei ihm.

	Schnell hob ich meine Schwerter und schlug nach ihm. Die Spitze meines silbernen Gladius verpasste ihm einen Schnitt quer über seinen Oberkörper, während er weiter zurückwich, durch Stoff und Haut. 

	Wäre ich nicht unmenschlich schnell, hätte ich ihn wohl nicht erwischt.

	»Gabriel!« Ein kreischender Schrei durchbrach die Nacht wie ein Blitzschlag. 

	Es war Esther. Trotz ihrer dunklen Kleidung stach sie aus der Umgebung hervor, wie ein Neonschild. Das lag vor allem am glänzenden Blut, das an ihr klebte. Ein Ärmel hing in Fetzen von ihrem Arm. Offensichtlich hatte ein Otherkin sie fies erwischt.

	Sowohl Noah als auch ich sahen Esther auf den Knien an Gabriel heranschlittern, um seinen Puls zu fühlen. Wieder wollte ich die Gelegenheit nutzen und nach Noah schlagen. 

	Dieses Mal zielte ich auf seinen Hals. 

	Mein Hieb ging ins Leere.

	Hastig folgte ich ihm nach draußen. Mein Instinkt sagte mir, dass er nicht vorhatte zu fliehen. Doch was wollte er dann?

	Noch während ich mir diese Frage stellte, wurde sie mir beantwortet. 

	Für einen Atemzug überforderte das, was ich sah meinen Verstand. Das darauffolgende Grauen lähmte mich. Viel zu lange. 

	Esther war schon verloren gewesen, als mein zweiter Schlag Noah nicht getroffen hatte. 

	Sie hatte nicht einmal geschrien. 

	Ich hatte erwartet, dass Noah Gabriel und sie einfach tötete, um sich dann mir zu widmen. Mir und meinem Atlanterblut, was ihm laut Apophis am besten half. Doch nun gaffte ich erstarrt auf die Szene vor mir und versuchte zu begreifen, warum Noah Stück für Stück Fleisch aus Esthers Körper riss und es fraß. So wie ein Löwe eine Gazelle. 

	Mein Entsetzen war das einzige Gefühl, das ich wahrnahm, während mein Verstand sich in die Analyse dessen stürzte, was ich sah und mit nichts von dem, was ich wusste, übereinstimmte. Menschen waren keine Nahrung für Noah, und doch war er so versessen auf Esthers Fleisch, dass er mich vollends zu vergessen schien.

	Das ›Warum‹ war egal.

	Mit beiden Gladii erhoben, stürmte ich auf Noah los. Dieses Mal würde ich seinen Hals erwischen und ihm den Kopf von den Schultern abtrennen.

	Bevor ich ihn erreichte, stand er längst und hielt meinen Bruder am Nacken, seinen Kopf genug zur Seite geneigt, dass er ihm problemlos seine Zähne in die Halsschlagader versenken konnte.

	Rutschend kam ich zum Stehen und ließ die zwei Gladii sinken. In einer Mischung aus Grauen und Panik beobachtete ich, wie Noah tief einatmete, während er mit seiner Nase an der entblößten Haut meines Bruders entlang strich.

	»Es ist nicht das Gleiche, aber es ist so verdammt nah dran«, meint er zu mir.

	Ich hörte, wie sich Schritte von rechts näherten, und hob den Arm zur Seite, die Finger vom Griff des Schwertes lösend, um demjenigen, der sich uns gerade näherte zu bedeuten, anzuhalten.

	»Wovon sprichst du?«, verlangte ich von ihm zu erfahren und meine Stimme war wesentlich ruhiger, als ich erwartet hatte.

	»Der Glanz des Grals«, erwiderte Noah grinsend. »So hat es dein Bruder genannt. Ich wollte meinem Vater nicht glauben, aber es ist wahr.«

	Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. Das hatte Gabriel in Bezug auf das metallische Glänzen in meinen Augen gesagt. Es war das einzige Zeichen, das mich als Atlanterin verraten konnte, denn es waren die Naniten, die meine Augen bei Bedarf anpassten.

	»Du hast wirklich keine Ahnung«, lachte Noah. »Du bist so ein naives Prinzesschen.«

	Da hatte er leider nicht ganz unrecht. Ich ließ mich von seinen Worten nicht reizen, sondern sah ihn nur weiter an, hoffend, er würde mehr von dem Wissen mitteilen, das er wohl von Apophis erhalten hatte.

	»Bring mir den Gral, Daria, und ich lasse deinen Bruder leben«, sagte Noah stattdessen.

	Noch während ich den Mund öffnete, warf er Gabriel wie einen nassen Sack Kartoffeln über seine Schulter und ging los.

	»Warte!«, rief ich Noah nach, aber bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, entgegnete er: »Folge mir und er stirbt. Geh nicht an dein Handy und er stirbt, verarsche mich und er stirbt.«

	Dann begann er zu laufen und ich konnte nichts weiter tun, als ihm hinterher zu starren. Ich verstand die Welt nicht mehr.

	Schon lange hatte ich meinen Arm wieder gesenkt, ehe die Person, die ich auf Abstand gehalten hatte, auf mich zukam. Irgendwann, als Noah und Gabriel bereits verschwunden waren, wanderte mein Blick zu Esthers Überresten, nur wenige Meter vor mir.

	Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr hübsches Gesicht war im Moment des Schocks erstarrt, als wäre ihr nicht klar gewesen, was mit ihr geschah. Die Hälfte ihres Nackens fehlte. Da war lediglich noch ein klaffendes Loch, aus dem nur wenig Blut sickerte. Auch um ihren zerfetzten Körper, aus dem Noah noch weitere Teile gerissen hatte, gab es kaum Blut. 

	Er hatte es getrunken.

	»Daria«, drang eine Stimme zu mir und klang, als würde mich ein dichter Nebel umgeben.

	Plötzlich musste ich würgen.

	Instinktiv wandte ich mich ab, aber nur, um das, was hochkam, wieder runterzuschlucken.

	»Ich hole etwas, um sie zuzudecken«, sagte die Stimme und ich hörte, wie sich die Person auf den Weg zu Karinas Wagen machte.

	»Nein!«, gelang es mir auszurufen, und ich drehte mich, um mich Tom gegenüber stehen zu sehen.

	Auch er hatte Blutspritzer im Gesicht und sein Shirt war auf Bauchhöhe zerrissen. Ich konnte deutlich erkennen, dass er blutete. Sofort trat ich an ihn heran.

	»Wie schlimm ist es?«, fragte ich besorgt und griff nach dem Stoff, ohne seine Antwort abzuwarten. »Das wird Narben geben und muss genäht werden. Wo sind die anderen?«

	Erst danach stellte ich fest, dass er seine Waffen gar nicht bei sich hatte.

	»Tot«, erwiderte Tom und ich war schon wieder jedes Wortes beraubt. »Sie haben mich verschont, weil ich die Äxte hab fallen lassen und ihnen gesagt habe, dass sie noch fünfzehn Minuten haben, bis Verstärkung auftaucht.«

	»Verdammt«, entfleuchte es mir.

	Ich steckte meine Waffen weg und rieb mir das Gesicht. Jetzt war nicht die Zeit, zu versuchen, all das hier zu verarbeiten.

	»Ich muss Karina und ihre Tochter in Sicherheit bringen«, erklärte ich Tom, der die Stirn runzelte. »Ich erkläre dir alles, wenn ich zurück bin.«

	»Was soll ich sagen, wo du bist?«, fragte er nur und ich war dankbar, dass er einfach akzeptierte, was ich ihm sagte.

	»Du hast mich nicht gefunden«, antwortete ich sofort und ging auf den Eingang von Karinas Wagen zu. »Je weniger du lügen musst, desto besser.«

	Tom nickte nur.

	»Danke«, sagte ich.

	»Dann werde ich jetzt Meldung erstatten«, sprach er und wandte sich ab, um zu unserem Campingwagen zu gehen, wo er wohl sein Handy hatte.

	»Karina?«, flüsterte ich in die von Lichtstrahlen durchzogene Dunkelheit des Raumes. »Wir müssen los. Jetzt. Wickle deine Tochter in eine Decke, dass sie nichts sieht.«

	»Wo bringst du uns hin?«, entgegnete die Otherkin, als sie sich vorsichtig erhob.

	Als sie erkannte, dass ich meine Schwerter nicht gezogen hatte, entspannte sie sich ein bisschen.

	»In Sicherheit«, versprach ich. »Dort, wo kein Jäger nach euch suchen wird.«

	»Du sagst die Wahrheit«, stellte Karina mit wenig Verblüffung fest – also konnten auch Otherkin anhand ihrer eigenen Sinne erkennen, wenn ihr Gegenüber log?

	Ohne weiter zu zögern, trat Karina an mir vorbei und zog eine Decke aus der Schlafkoje über uns heraus, um ihre Tochter, wie geheißen, darin einzuwickeln und sie auf den Arm zu nehmen.

	»Zum Auto«, sagte ich zum einen als Erklärung für sie, zum anderen als Befehl für Bastet, die sofort an uns vorbei nach draußen schoss.

	»Das ist eine seltsame Katze«, meinte Karina.

	»Allerdings«, bestätigte ich und ging voraus, nur um sie darauf hinzuweisen, dass sie sich besser nicht zu sehr umsah.
w
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	Als ich mit Karina und ihrer Tochter aus dem Wagen kam, war von Tom keine Spur zu erkennen. Bastet konnte ich einige Meter vor uns stehen sehen. Sie schaute zu uns zurück und lief immer wieder ein Stück vor, ganz so, als würde sie sichergehen, dass die Luft rein war. Ich brachte die beiden Otherkin zu meinem Wagen und nachdem Karina ihre Tochter auf den Rücksitz gesetzt und sie angeschnallt hatte, rollte sich Bastet auf dem Schoß des Kindes zusammen.

	Auf dem Weg zurück in die Stadt nahm ich einen Umweg, weil ich nicht Templern begegnen wollte, die auf der kürzesten Strecke zum Campingplatz waren.

	Die gesamte Fahrt über sagten wir nichts. Von der Rückbank drang nur Bastets leises Schnurren zu uns, welches irgendwann vom tiefen, entspannten Atmen des Kindes begleitet wurde.

	»Wir sind hier nicht gemeldet«, erklärte Karina plötzlich. »Uns waren Jäger auf den Fersen. Helena ist unter falschem Namen in der Kita. Eigentlich müsste sie zur Schule.«

	»Eins nach dem anderen«, erwiderte ich. »Es gibt für alles eine Lösung.«

	Karina neben mir entspannte sich. Ich hatte diese Worte mit einer Selbstverständlichkeit ausgesprochen, dass sogar ich für einen Moment daran glaubte. Doch dann musste ich wieder an Noah denken. 

	Ja, es gab immer eine Lösung. Nur musste diese nicht immer eine sein, die einem unbedingt gefiel.

	Ich zweifelte, ob Noahs Bitte, ich möge ihm beim Selbstmord helfen, wirklich ernst gemeint war, oder ob er meine Naivität hatte ausnutzen wollen. Wenn ich ehrlich zu mir war, hätte ich den Gral vermutlich für ihn gestohlen, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was es für Folgen haben würde. Und genau so war er den Atlantern überhaupt entkommen.

	Jetzt musste ich mir eingestehen, dass das, was sich für mich richtig anfühlte noch lange nicht als richtig herausstellen würde, nur weil ich davon ausging, dass die Dinge auf eine bestimmte Weise geschehen würden.

	Noah hatte recht. Ich war ein naives Prinzesschen. Ich hatte immer nur ein mögliches Ergebnis vor Augen, nämlich das, was ich haben wollte.

	Es war Zeit, erwachsen zu werden. 

	Behutsam fuhr ich die Auffahrt hoch. Ein Teil von mir hoffte, dass ich gegen ein unsichtbares Auto stoßen würde. Aber neben Reginalds Haus stand nur sein alter Wagen.

	Nachdem ich aus dem Auto ausgestiegen war, hielt ich noch die Tür auf und Bastet sprang an mir vorbei und lief zur Haustür. Dort trat die andere Wächterkatze aus dem Schatten und die beiden beschnüffelten sich, ganz so, wie es normale Katzen tun würden. Ich stellte mir vor, dass sie mehr als nur Gerüche austauschten.

	Als ich sah, wie Karina ihre kleine Tochter aus dem Wagen holte, lief ich schnell um mein Auto herum und machte für sie die Tür zu. Danach folgte sie mir mit ihrem Kind zur Haustür. Ihr skeptischer Blick war mir nicht entgangen. Ich konnte gut nachvollziehen, wie sie sich wohl gerade fühlen musste.

	Nachdem sie vor der Haustür neben mich getreten war, nahm ich aus dem Augenwinkel ihre Überraschung wahr, als ich den Hausschlüssel zückte und ins Schloss steckte. Ich konnte ihr ansehen, dass sie die zahlreichen Geräusche, die daraufhin von der Tür ausgingen, so wie ich hören konnte. Aber alles andere hätte mich bei einer Otherkin doch verwundert.

	»Daria?«, hörte ich Reginalds Stimme.

	Kritisch zog ich meine Augenbrauen zusammen und betrat als Erste das Haus, während Reginald, im Morgenmantel bekleidet, die Treppe hinunterkam. 

	Sofort fiel sein Blick auf Karina und ihre Tochter Helena und eine Reihe von Emotionen spielten sich auf seinem Gesicht ab.

	»Komm herein«, sagte ich zu Karina, als sie immer noch mit ihrem Kind auf dem Arm vor der Schwelle stand.

	»Ich …«, stammelte sie. »Ich kann nicht.«

	Verwirrt drehte ich mich zu Karina um und ihre Augen leuchteten in einem goldenen Gelb. Es sah so aus, als ob sich ihr Aussehen in das ihrer wahren Natur verwandelte. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge war das unabsichtlich.

	»Wohin hast du mich gebracht?«, fauchte sie mich fast schon an, aber es war Angst, die in ihrer Stimme lag und nicht Wut.

	»Bleiben Sie stehen«, sprach Reginald ruhig und kam, mit einer Hand erhoben, langsam näher. »Dieses Haus ist gegen alle Kreaturen geschützt, die sich ohne meine Erlaubnis Zutritt verschaffen möchten.«

	»Sind Sie ein Hexer?«, flüsterte Karina fast schon ehrfürchtig, woraufhin Reginald lachend mit einem Kopfschütteln reagierte. 

	»Nein«, sagte er schließlich. »Aber meine Mutter stammte von einer Linie von Hexen ab und mein Vater …«, nun zögerte er, »… ist etwas anderes.« 

	Das war neu und ich tat mein Bestes, um meine Verwirrung zu verstecken. Es war mir schon klar, dass ich nur die Spitze des Eisbergs gesehen hatte, der die Welt, in der ich lebte, angekratzt hatte, aber es schwante mir, wie groß dieser Berg wohl wirklich war. 

	Meine Mutter hatte mir als Kind erzählt, dass alle Hexen mittlerweile ausgelöscht worden waren. Das war wohl nicht richtig. 

	Warum hatte Reginald mir das verschwiegen?

	Mein Halbbruder trat an mir vorbei und reichte Karina seine Hand.

	»Seid meine Gäste«, sagte er zu Karina und nach einem Moment des Zögerns ergriff sie seine Hand.

	Sah ich so etwas wie ein Lächeln bei ihm?

	Als wäre ein unsichtbarer Bann gebrochen, trat die Otherkin über die Türschwelle. Sobald sie innerhalb des Hauses war, fiel die Tür wie von Geisterhand zu.

	»Reginald, das sind Karina und Helena«, fühlte ich mich genötigt, die beiden vorzustellen, allerdings kam ich mir dabei ein wenig dumm vor, da ich nicht einmal den Nachnamen der beiden kannte.

	»Vanko«, ergänzte Karina, als sie die entstandene Pause bemerkte. »Karina Vanko.«

	Reginald und sie lächelten einander abermals etwas scheu an und wäre meine Situation eine andere, hätte ich mich darüber wohl amüsiert. Doch ich hatte keine Zeit. Noah konnte jederzeit anrufen. Panisch presste ich meine Hand gegen meine Hosentasche.

	»Gott sei Dank«, atmete ich aus, als ich das Gerät unter meiner Hand fühlte, dabei hätte ich es eigentlich gegen mein Bein spüren müssen.

	»Tut mir leid, ich habe keine Zeit für ausführliche Erklärungen oder die sanfte Tour«, sagte ich und holte tief Luft, bevor ich mit meiner Erläuterung fortfuhr: »Reggie, Karina und Helena sind Otherkin. Ich habe sie hierhergebracht, damit die anderen sie nicht finden und sie in Sicherheit sind.« Ich bemerkte, wie Karina sich anspannte, doch fuhr ich unbeirrt weiter: »Noah hat den Campingplatz angegriffen und ich weiß nicht wie viele getötet, aber als er Esthers Blut gerochen hat, ist irgendwas passiert. Er sprach vom Glanz des Grals und hat Gabriel bewusstlos geschlagen und droht damit, ihn zu töten, wenn ich ihm nicht den Gral bringe.«

	Jetzt war es Reginald, der sich anspannte.

	»Ich muss zurück, weil mittlerweile alle Krieger und Gardisten am Ort des Geschehens sein müssten und ich weiß nicht, was Richard machen wird, wenn ich nicht bald zurückkomme«, fügte ich hinzu.

	Für einen Moment schloss ich meine Augen und atmete tief durch, um mich dann an Karina zu wenden: »Karina, ich verspreche dir, dass Helena und du hier sicher seid. Reginald ist mein Halbbruder und lebt seit Jahren unentdeckt unter den Templern und auch ich habe keinen Grund und keinen Gewinn daran, dich zu verraten.« Mit diesen Worten trat ich zurück, zog mein Schwert und schnitt mich in meine Hand.

	Wir alle – außer die schlafende Helena – atmeten scharf ein, als ich zusammenzuckte. Schnell drehte ich Karina meine Handfläche zu und beobachtete, wie sie ungläubig mit ansah, wie sich die Wunde von allein und innerhalb von Sekunden schloss.

	»Was bist du?«, fragte Karina flüsternd und ich ahnte, dass ich diese Frage in meinem Leben wohl noch sehr viel öfter hören würde.

	»Ich bin Reginalds wesentlich jüngere Schwester«, sagte ich trocken und wandte mich an ihn: »Sie sind unschuldig und auf der Flucht. Ich hatte keine Wahl.«

	»Du hast das Richtige getan, Daria«, sagte Reggie und legte ihr bekräftigend eine Hand auf ihre Schulter.

	»Danke«, erwiderte ich niedergeschlagen. »Es fühlt sich gerade nichts wirklich richtig an.«

	»Wir unterhalten uns wegen des Grals, wenn du wieder zu Hause bist«, erklärte Reggie bedeutungsvoll, woraufhin ich nickte und dann wandte er sich an seine Gäste: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, überlasse ich Ihnen mein Schlafzimmer. Das Gästezimmer ist leider zu einem Abstellraum verkommen.«

	Mein Bruder ließ von mir ab und bedeutete Karina in Richtung Treppe zu gehen. Ich nahm meine Füße in die Hände und machte mich zurück zum Auto. Bastet folgte mir auf den Fersen und obwohl ich nicht wusste, wie ich Richard die Anwesenheit der Katze erklären sollte, nahm ich das einfach hin. Sie sprang vor mir in den Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz.

	Immer wieder wiederholte ich nur einen einzigen Satz in meinem Kopf, während ich konzentriert und so schnell, wie es mir möglich war, zurück zu dem Ort fuhr, an den ich niemals wieder zurückkehren wollte: »Du fährst jetzt auf direktem Weg zurück.« 

	Nicht mehr, nicht weniger und auch nur, weil ich jeden anderen Gedanken davon abhalten wollte, sich in meinem Kopf zu formen. Das Letzte, was ich wollte, war ein weiteres Gedankenchaos, das nur dazu führen würde, dass ich einen schrecklichen Fehler machte. Ich musste einen Weg finden, mich zu fokussieren.

	Ich gönnte mir keine Pause, auch dann nicht, als ich auf meinem Parkplatz angekommen war. Denn ich wusste, dass sich, sobald ich nur zögern würde, ein Gedanke in meinem Kopf formen und mich von meiner Aufgabe zurückzukehren, ablenken würde.

	Ich konnte mir keine Fehler erlauben. Also konnte ich mir auch keine Ablenkung erlauben.

	Plötzlich verstand ich Areions Vorgehensweise. 

	»Zeig mir den schnellsten und heimlichsten Weg zu Richard Russel-St. Claire, Bastet«, befahl ich meiner Wächterkatze und sie schnellte los.

	Entweder wusste sie genau, wie schnell ich laufen konnte, oder passte sich an meine Geschwindigkeit an. Letzten Endes war es egal. Zumindest jetzt.

	Überall waren Krieger und Gardisten, doch Bastet erfüllte meinen Befehl bis zur Perfektion: Sie hielt im Schatten des Campers an, vor dem Richard stand.

	Tatsächlich war ich ein wenig außer Atem, also wartete ich nicht lange und räusperte mich, bevor ich ins Licht und auf meinen Ziehvater zutrat.

	Trotz meiner Warnung zuckte Richard zusammen und hob seinen Streitkolben – ich hatte ihn noch nie zuvor mit dieser Waffe gesehen. Seine Augen weiteten sich, als er mich erkannte und dann tat er etwas ganz und gar Unerwartetes: Er kam auf mich zu, packte mich und zog mich in eine feste Umarmung.

	»Daria! Gott sei Dank«, stieß er aus und drückte mich noch fester. »Es geht dir gut. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

	Ein wenig überrascht erwiderte ich die Geste, bis ich mir erlaubte, die Augen zu schließen. Meine Augen begannen zu brennen und der Atem blieb mir in der Lunge stecken. Als Richard die Umklammerung nicht löste, kamen all die Bilder zurück, die mein Verstand zu verstehen verweigert hatte.

	Ein Teil von mir wollte Gabriel und Esther die Schuld geben, dass sie die Otherkin angegriffen hatten, doch das hätte nichts daran geändert, dass die Freundin meines Bruders einen grausamen Tod erlitten und er selbst entführt worden war.

	Plötzlich schob Richard mich auf Armeslänge von sich, um mir direkt in die Augen zu sehen, und wieder wurde ich von der offenen Darstellung seiner Gefühle überrascht.

	»Wo ist dein Bruder?«, fragte er, von Sorge erfüllt. »Tom hat gesagt, er wüsste nicht, was geschehen ist, oder wo Gabriel und du hin seid.«

	Dass Tom meinem offiziellen Vater nichts über Gabriels Entführung gesagt hatte, konnte ich ihm nicht verübeln.

	»Es ist Noah«, brachte ich irgendwie hervor, und sobald es mir gelungen war, die Worte auszusprechen, konnte ich mich nicht mehr vom Reden abhalten. »Das Monster, der Dämon, oder als was auch immer du ihn bezeichnen möchtest: Es ist Noah. Er ist irgendetwas Untotes. Er hat Esther so zugerichtet. Er hat Gabriel gegen eine Wand geschmettert und dann war er hinter mir her. Doch dann kam Esther und Noah hat sie … er hat sie regelrecht zerfleischt und dann hat er Gabriel gepackt und damit gedroht ihn zu töten, wenn ich ihm nicht den Gral bringe. Er tötet Gabriel, wenn ich nicht ans Handy gehe, wenn ich irgendwas anderes versuche, als ihm den Gral zu bringen.«

	Richard hörte mir fassungslos zu. Ich hatte das Gefühl, ihm beim Altern zusehen zu können, und mir wurde klar, dass Noah etwas Unmögliches verlangte. Der Großmeister und somit der Orden würde den Gral niemals gegen Gabriel eintauschen. 

	Es dauerte einige Augenblicke bis sich der Mann, den ich fast mein ganzes Leben lang für meinen Vater gehalten hatte, regte. Richard sah sich prüfend um und trat dann näher an mich heran, um mich wieder in seine Arme zu ziehen. 

	Ich hatte keine Ahnung, was dieser Mann tun oder sagen würde, denn ich kannte ihn nur als einen fast schon fanatischen Diener des Ordens.

	»Sag niemandem etwas davon, was Noah verlangt hat«, sprach Richard in mein Haar.

	»Du glaubst mir?«, fragte ich verblüfft und meine Worte wurden durch die Schulter meines Ziehvaters gedämpft.

	»Ja«, erwiderte Richard. »Ich habe Noahs Leiche sehr genau überwachen lassen. Es gab eine Auffälligkeit bei der Obduktion, auf die ich mir keinen Reim hatte machen können.« Noch immer hielt er mich fest und sprach mit gesenkter Stimme. »Der Körper hatte keine Alterungserscheinungen. Ich hatte schon vermutet, dass der Körper, den wir beerdigt haben, eine Kopie war. Aber ich ging davon aus, dass die Erleuchteten seine Leiche weggeschafft haben, um etwas zu verbergen.«

	Richard hatte keine Ahnung, wer Noahs wahrer Vater war. Er ging davon aus, dass er meinen ehemals besten Freund bei den Erleuchteten eingeschleust hatte, doch in Wirklichkeit hatte Noah die ganze Zeit seinem Vater gedient. In welcher Beziehung standen Apophis und die Erleuchteten zueinander?

	Noch während ich diesem Gedanken folgen wollte, sprach Richard weiter:

	»Wenn Gabriel sein Handy dabeihat«, flüsterte er. »Dann können wir ihn finden und retten.«

	»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das geht nicht.«

	»Nicht hier«, entgegnete mein Ziehvater bestimmt und schob mich wieder auf Armeslänge. »Du gehst erst einmal nach Hause zu deiner Mutter und erzählst ihr, was passiert ist, und ich regle das hier. Jemand muss den Eltern von Esther sagen, was geschehen ist.«

	Ich presste Lippen und auch Zähne aufeinander. Natürlich musste ich es sein, die es Mama sagen durfte. 

	Schnell schloss ich die Augen und atmete durch, um anderen Gedanken Raum zu machen und nicht dem erstbesten zu folgen. Richard hatte nicht gerade die Wahl als derjenige, der die Leitung der Jagd auf die Otherkin-tötende Kreatur innehatte.

	»Ich kann das machen«, purzelte es aus mir heraus und mein Ziehvater sah mich überrascht an.

	»Ich weiß das zu schätzen, Daria«, erwiderte er. »Aber ich trage die Verantwortung für die Operation und alles muss seine Ordnung haben.«

	Mit Erstaunen spürte ich, wie seine Daumen über meine Oberarme fuhren.

	»Mir wäre es lieber, wenn du für sie da sein kannst, bis ich nach Hause komme«, sprach er weiter und ich nickte bestimmt.

	»In Ordnung«, sagte ich.

	»Wir holen Gabriel zurück«, sprach Richard durch seine Zähne hindurch. »Koste es, was es wolle.«

	»Ja, Papa«, antwortete ich und die Bezeichnung für ihn kam mir ganz leicht von den Lippen.

	Wie sehr hatte ich mich in ihm getäuscht?

	Richard ließ mich los und wandte sich abrupt ab. Früher hätte mich diese Aktion gekränkt, jetzt wirkte sie auf mich vielmehr so, als würde er jegliche Emotion einfach vermeiden wollen. Und das war etwas, was ich nur zu gut nachvollziehen konnte.

	Es graute mir, meiner Mutter sagen zu müssen, was geschehen war, aber es war wirklich besser, dass sie es von mir erfuhr, als von jemand anderem aus dem Orden. Glücklicherweise musste ich Mama nicht sagen, dass Gabriel tot war. Zumindest noch nicht.

	Während ich langsam zurück zu meinem Auto ging und Bastet mich wie ein Satellit umkreiste, ließ ich die unzähligen Gedanken zu, die ich bis dahin von mir ferngehalten hatte. Doch es war einfach zu viel, um einen aus der Masse heraus zu pflücken und verfolgen zu können. Irgendwie war mir das Chaos in meinem Kopf willkommen. So musste ich nicht daran denken, wie ich meiner Mutter beibringen sollte, dass mein Bruder eigentlich schon tot war. Aber ein Teil von mir schien dem nicht zu glauben und das lag vor allem an Richards Verhalten. Er hatte nicht so gewirkt, als ob es keine Lösung gab.

	Was wusste er, was ich nicht wusste?

	Oder glaubte er mir letzten Endes doch nicht?

	Am Auto angekommen, beschloss ich, nicht auf meinen Ziehvater zu warten.

	»Bastet«, wandte ich mich an meine Wächterkatze. »Kannst du Areion berichten, was geschehen ist?«

	Ihre Augen blitzten plötzlich auf, ganz so, wie ich es schon einmal gesehen hatte. Damals hatte ich jedoch geglaubt, ich hätte es mir eingebildet. Jetzt dauerte das Flimmern ihrer Augen wesentlich länger an.

	In gewisser Weise beruhigte mich das, denn es ließ mich glauben, dass Bastet das, was ich gerade von ihr verlangte, sonst nicht ohne meine Erlaubnis tat. Warum auch immer.

	Ich wartete, bis ihre Augen nicht mehr flimmerten. Dann öffnete ich die Tür, um sie zuerst reinzulassen und mich anschließend hinter das Lenkrad zu klemmen.

	Wie konnte sich Richard so sicher sein, dass wir Gabriel zurückbekamen? Was hatte er vor? 

	Plötzlich überkam mich die Sorge, dass er etwas auf eigene Faust unternehmen würde, ohne Mama und mich einzuweihen. Aber was sollte das sein? Den Gral stehlen? Der Gedanke brachte mich dazu, verächtlich zu lachen.

	Kopfschüttelnd startete ich den Motor, warf der künstlichen Katze neben mir einen prüfenden Blick zu und fuhr los. Es war ungewohnt zu wissen, dass ich zu dem Haus fahren würde, in dem ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht hatte. Das wiederum machte mir klar, dass ich in den vergangenen sechs Monaten so gut wie gar nicht in dieses Haus zurückgekehrt war. Und ich hatte es nicht einmal vermisst.

	Vermutlich hätte mich das traurig stimmen sollen, doch das tat es nicht.

	Der Mantel der Nacht hing immer noch tief über der Stadt, als ich vor dem Haus meiner Kindheit stoppte und den Motor ausschaltete. Für einen kurzen Moment war ich mir nicht mehr sicher, welchen Wochentag wir hatten. War es Donnerstag? Freitag?

	Die Frage verschwand in dem Augenblick, als ich zum Haus sah, denn das Erdgeschoss war von Licht geradezu durchflutet. Für jemanden, der die Bewohner dieses Gebäudes nicht kannte, zeigte man sich geradezu wie auf dem Präsentierteller. Aber das war nur Show.

	Alles an meiner Familie war Show.

	»Es ist vielleicht besser, wenn du hierbleibst«, ließ ich Bastet wissen, deren Antwort darin bestand, mir einen langsamen Augenaufschlag zu schenken.

	Sie folgte mir nach draußen, aber blieb dann auf dem Bürgersteig neben dem Auto sitzen und fing an, sich zu putzen. Dass sie nicht im Wagen bleiben würde, hätte mir wohl klar sein müssen.

	Noch während ich mir Mut zuredete, die Schritte zur Haustür zu bewältigen, wurde diese bereits von meiner Mutter aufgerissen. Sie hatte mein Auto wohl gehört, was nur bedeutete, dass sie im Wohnzimmer sitzend darauf gewartet hatte, dass jemand nach Hause kommen würde. Ihrem überraschten Gesichtsausdruck nach hatte sie nicht mit mir gerechnet. Wieso auch? Nur die Tatsache, dass ich es war, die nun mitten in der Nacht auf sie zu kam, ließ sie Schreckliches vermuten. Zu Recht.

	»Daria?«, rief meine Mutter mir so leise wie möglich entgegen und schon im nächsten Atemzug ahnte sie, dass etwas Schlimmes geschehen war.

	Sie schlug sich die Hand vor den Mund, noch bevor ich sie erreicht hatte.

	»Lass uns reingehen«, drängte ich sie und sie trat rückwärts, während ich die Tür zuzog. »Gabriel lebt«, war das Erste, was ich ihr sagte und sie atmete ein wenig erleichtert aus. »Noch«, fügte ich hinzu.

	»Was ist passiert?«, wollte meine Mutter sofort wissen und ich sagte ihr das Gleiche, was ich Richard erzählt hatte.

	»Noah will den Gral«, fasste sie zusammen, plumpste auf die Couch und hielt sich die Hand vor den Mund.

	Mir war klar, dass es kein Szenario gab, in dem der Orden den Gral für einen Templer eintauschen würde. Nicht einmal der Großmeister persönlich wäre dieses Heiligtum wert. Irgendwie war mir meine Mutter zu ruhig für diese Tatsache. Ich hatte erwartet, dass sie an Ort und Stelle unter der Gewissheit, dass ihr Sohn dem Tode geweiht war, zusammenbrechen würde, doch das tat sie nicht. Ebenso wenig, wie Richard es getan hatte.

	»Begreifst du es nicht?«, fuhr ich meine Mutter an. »Gabriel wird sterben, wenn ich Noah nicht den Gral bringe. Noah wird Gabriel das Blut bis auf den letzten Tropfen aussaugen, wenn ich das nicht tue. Wie kannst du, wie kann Richard so ruhig bleiben?«

	»Wir sind für so einen Fall vorbereitet«, erklärte meine Mutter ruhig und ich konnte nicht anders als die Augen zu verdrehen.

	»Checkst du es nicht?«, zischte ich. »Noah ist der Sohn von Apophis. Er wird sofort wissen, wenn ihr ihm eine Attrappe gebt!«

	Langsam erschien so etwas wie Horror auf dem Gesicht meiner Mutter, denn diese Information hatte ich bis jetzt vorenthalten.

	»Als Gabriel die Nanitozyten in meinen Augen sah, sagte er, dass er dachte, ich hätte den ›Glanz des Grals‹ in den Augen«, fuhr ich aufgeregt fort. »Ist es das? Ist das der Grund, warum der Orden den Gral wie einen Schatz hütet, anstatt ihn wie all die anderen Verbotenen Artefakte zu zerstören?«

	»Der Gral verleiht einem Menschen besondere Kräfte«, antwortete meine Mutter sofort und sie war blass wie ein Leichentuch. »Jedem Menschen andere, manchen sogar für eine gewisse Zeit Unsterblichkeit.«

	»Was?«, fragte ich ungläubig, doch die Erklärung setzte sich bereits in meinem Kopf zusammen.

	Es war nicht das Blut Christi, was durch den Gral erschaffen wurde, sondern verdammte Nanitozyten? Das, was Apophis mit der unterlegenen, menschlichen Technologie nicht herstellen konnte, erschuf dieser Kelch irgendwie?

	Plötzlich machte es so viel Sinn, dass Noah Esther vollkommen ausgesaugt hatte.

	Sie hatte Nanitozyten im Körper, genau das, was er brauchte, um am Leben zu bleiben, oder noch besser: um seinen Schwebezustand zu beenden.

	Ich vergrub meine Hände in meinem Gesicht, um es wild zu reiben.

	»Mama«, mahnte ich. »Noah wird den Gral testen und wenn er nicht das ist, was er erwartet, wird Gabriel auf grausamste Weise sterben und ich als Nächstes. Er will mein Blut noch mehr als das von Gabriel, weil meins das einzig wahre ist. Er hat mich nur am Leben gelassen, weil Esther dazwischengefunkt und seinen Verstand wieder angeworfen hat.«

	Das Letzte, was ich erwartet hatte, war, dass meine Mutter noch blasser wurde. Wieder hob sie ihre Hand zu ihrem Mund, doch diesmal zitterte sie aufs Heftigste.

	Obwohl ich in gewisser Weise erleichtert war, dass sie die Ernsthaftigkeit der Lage endlich begriff, konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht ertragen.

	Das Schluchzen, das nur einen Atemzug später aus ihrem Körper herausbrach, erschütterte mich in Mark und Bein und trieb mir brennende Tränen in meine Augen. Sofort trat ich zu ihr und setzte mich auf die Lehne des Sofas, um sie in den Arm zu nehmen.

	Warum ich in diesem Augenblick so ruhig war, entzog sich mir ganz und gar. Vielleicht, weil mich die unabänderliche Wahrheit genauso schockierte.

	Mein Bruder war dem Tod geweiht.
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	Die Hilflosigkeit meiner Mutter kam einem endlosen, nachtschwarzen Meer gleich, das auch mich versuchte, in die Tiefe zu ziehen. Es gab nur einen Unterschied: Ich war bereit, mit dem Orden zu brechen, um meinen Bruder zu retten. Wenn es sein musste, würde ich dem Orden ihr Heiligtum stehlen. 

	Letzten Endes war der Gral nichts anderes als ein Verbotenes Artefakt.

	»Mama«, sagte ich weich, während ich versuchte, die Hände meine Mutter aus meiner Kleidung zu lösen, damit ich sie ansehen konnte. »Mama«, wiederholte ich, und schließlich blinzelte sie und sah mich an.

	»Sag mir alles, was du über den Gral weißt«, bat ich sie, in der Hoffnung, dass sie mir den Ort nennen würde, an dem das Artefakt aufbewahrt wurde.

	»Die Dinge, die ich dir jetzt sage, Daria«, sprach meine Mutter, »werden seit Generationen von Mutter zu Tochter weitergegeben, nachdem die Tochter sich als würdig erwiesen hat, das Erbe anzutreten.« Diese Worte verwirrten mich, war meine Großmutter doch gestorben, bevor meine Mutter ihr hatte nachfolgen können. »Alles, was ich dir jetzt sage, hat mir mein Vater weitergegeben. Meine Eltern haben sich geliebt, und dass meine Mutter meinem Vater all diese Dinge preisgegeben hat, ist sehr ungewöhnlich.« Das passte zu dem, was Tom mir über meine Großeltern gesagt hatte. »Es gibt noch mehr, was ich dich lehren muss, sobald du die erste Prüfung bestehst, aber das ist jetzt nicht wichtig«, fuhr meine Mutter fort. »Die Legenden den Gral betreffend sind in gewisser Weise wahr. Die Stadt Camelot, die Ritter der Tafelrunde, es gab sie wirklich. Wir haben nur alles darangesetzt, die Unwissenden glauben zu machen, es wären Märchen. Parzival war der Ritter, der Artus und der Tafelrunde den verlorenen Gral brachte. Dieser Ritter erhielt den Beinamen, weil er der schnellste Reiter von allen war. Der Name lässt sich von den Wörtern ›durchstechen‹ und ›Tal‹ ableiten. Doch der Vorname von Parzival war in Wahrheit ›Claire‹. Es war unsere Ahnin Claire, die den Gral zur Tafelrunde brachte, den Gründern der Templer.«

	Meine Mutter schenkte mir einen Moment, um die Information zu verarbeiten. Der Gral musste eines der Verbotenen Artefakte sein, doch Claire hatte bereits das Medaillon von einem Atlanter erhalten, war ihr auch der Gral geschenkt worden? 

	Doch wenn der Gral tatsächlich in der Lage war, Nanitozyten zu erschaffen, war er dann nicht viel zu mächtig, um an einen Menschen übergeben zu werden?

	»Die Ritter der Tafelrunde haben also die Templer gegründet?«, fragte ich, als ich schließlich bereit war, mehr zu erfahren.

	Meine Mutter nickte.

	»Artus war der erste Großmeister«, erklärte sie.

	»Willst du mir sagen, dass eine der Familien im Rat direkt von Artus abstammt?«, wollte ich wissen und war nicht in der Lage, meine Skepsis zu verschleiern.

	»Nein«, schüttelte meine Mutter den Kopf. »Artus hatte nie Kinder, er wurde von Mordet ermordet, bevor er Erben zeugen konnte. Um sicherzustellen, dass der Orden im Falle seines Todes einen Großmeister hatte ernannte Artus Claire zu seiner Nachfolgerin. Jahre nach der Gründung nahm unsere Familie den Namen St. Claire zu Ehren unserer Ahnin an.«

	»Was wurde aus Lancelot und Genevieve?«, fragte ich, denn ich konnte es mir nicht verkneifen.

	»Sie heirateten und gingen nach Frankreich, aber bekamen nie Kinder«, antwortete meine Mutter sofort. »Sie liebten einander nicht so, wie man es erwartete. Artus war derjenige, dem sie beide verfallen waren, wenn du verstehst, was ich meine.«

	»Artus was bisexuell?«, schlussfolgerte ich.

	Meine Mutter nickte.

	»Über die Jahrhunderte wurde diese Wahrheit natürlich unter den Teppich gekehrt und Genevieve und Lancelot wurden zu Tristan und Isolde, weil die Kirche solche Formen der Sexualität verpönte. Leider wurde der Einfluss der Kirche immer stärker, aber das hat jetzt nichts mit dem Gral selbst zu tun.«

	Mit einem Nicken stimmte ich meiner Mutter zu.

	»Der Mythos sagt, Artus habe alle Ritter entsandt, um den Gral zu finden, um sein Land zu heilen«, sagte meine Mutter. »Aber das ist nur die Geschichte, die die Unwissenden glauben sollen. Die Wahrheit ist, dass die Tafelrunde die Macht des Grals bereits erlebt hatte. Sie waren von einem Engel auserwählt worden, den Glanz des Grals zu empfangen, um die Dunkelheit und ihre Kreaturen zu bekämpfen. Eines Tages jedoch war der Engel mitsamt dem Gral verschwunden und der Glanz verklang mit der Zeit. Erst dann entsandte Artus seine Ritter, um den Engel und den Gral zu finden. Es war Claire, die den Engel mit dem Namen Ôch fand und überzeugte, der Tafelrunde den Gral zu überlassen.«

	»Ôch?«, wiederholte ich, denn diesen Namen hatte ich zuvor noch nie gehört.

	»Der Engel der Sonne«, erklärte meine Mutter.

	›Helios Apollon‹, wurde mir sofort klar.

	»Claire wurde zur Hüterin des Grals, da sie dem Engel versprochen hatte, dass dieses Heiligtum niemals zu bösen Zwecken missbraucht werden würde«, sprach meine Mutter. »Nach Artus‘ Tod und anschließend nach ihrem eigenen war der Großmeister auch immer der Hüter des Grals. Sie war diejenige, die die erste Garde zusammenstellte und alle Gesetze erließ, wie mit dem Gral verfahren werden sollte. So durften diejenigen, die in die Garde berufen wurden, nur eine gewisse Zeit in dieser Position dienen. Während ihrer Zeit im Dienst mussten sie in jeglicher Form abstinent sein und nur ehemalige Gardisten durften in den Dienst als Brüder des Feuers treten. Sie erließ zudem auch, dass nur die Vertrauenswürdigsten von dem Gral selbst wissen durften. Die Gefahr des Missbrauchs war einfach zu hoch.«

	Während ich meiner Mutter lauschte, wühlte ich in meinen Erinnerungen und hoffte, dass ich vielleicht doch ein Fragment bewusster Erinnerungen meines leiblichen Vaters Helios durch das Grimoire erhalten hatte. Leider war dem nicht so. 

	»Warum war ihr die Abstinenz so wichtig?«, hörte ich mich fragen.

	»Das weiß ich nicht.« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Sie selbst heiratete nie und bekam dennoch vier Kinder. Das kann also nicht der Grund gewesen sein. Mein Vater glaubte, dass es etwas mit dem Gral zu tun hatte, beziehungsweise der Wirkung seines Wassers.«

	»Was weißt du darüber?«, wollte ich wissen.

	»Nicht viel, Daria«, sagte meine Mutter und schien zunehmend geschafft zu wirken. »Das Wasser wird aus einem alten Weihbecken mit dem Gral geschöpft, dann wird ein Gebet gesprochen und etwas geschieht mit dem Wasser darin. Ich habe nur ein einziges Mal vom Gral getrunken und habe keine Wirkung gespürt. Das war damals, als ich in den Rat aufgenommen wurde. Wäre ich unwürdig gewesen, hätte mir das Wasser wohl geschadet. Es heißt, der Glanz des Grals hat eine gute und eine vernichtende Seite.«

	»Das heißt, er kann auch eine schädliche Wirkung haben?«, hakte ich nach.

	Meine Mutter seufzte schwer und es dauerte ein wenig, bis sie mir antwortete.

	»Ich denke schon«, erwiderte sie müde. »Aber ich habe es noch nie beobachtet.«

	»Natürlich hast du das«, fuhr ich sie an und mein plötzlicher Wutausbruch ließ sie aufschrecken. »Hast du nie bemerkt, wie Gabriel sich verändert hat, seitdem er in der Garde ist?«

	Meine Mutter blickte mich verwirrt an. Vielleicht hatte er sich ihr nicht so verhalten, wie mir gegenüber.

	»Was mich betraf, war er geradezu argwöhnisch«, schilderte ich. »Er hielt mich für einen Gestaltwandler, als man nach dem Grimoire suchte. Dann wurde er mehr und mehr gerade paranoid, was mich betraf. Ich dachte zuerst, dass ich mich irgendwie verraten hatte, aber beim letzten Training hätte er mich beinahe von hinten erstochen. Vor aller Augen! Wäre ich nicht das, was ich bin, wäre ich jetzt vielleicht tot.«

	Fassungslos starrte mich meine Mutter an. Wenigstens fragte sie nicht noch einmal nach, ob ich mir wirklich sicher war, dass das, was ich sagte, sich auch wirklich so zugetragen hatte. Dennoch wünschte ich mir, dass Richard in diesem Augenblick nach Hause kommen würde, doch das würde wohl noch dauern.

	»Wo ist der Gral?«, fragte ich meine Mutter und die Fassungslosigkeit verwandelte sich in Entsetzen. »Noah wird nicht mit sich spielen lassen. Wenn wir ihm eine Kopie bringen, werden wir keine zweite Chance bekommen. Dann ist Gabriel tot.«

	Schweigend sah sie mich an und aus ihrer Miene wich jeder Ausdruck einer Emotion. Es wirkte auf mich fast schon so, als würde sie ihre Gefühle irgendwie abschalten. Es erinnerte mich mehr oder weniger an den letzten Silvesterabend, als sie nur noch in der Lage gewesen war diesen einen Satz bezüglich Apophis zu sprechen.

	»Wenn du ihn zu stehlen versuchst und erwischt wirst, dann wirst du wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. Ich werde nicht zwei Kinder verlieren«, erklärte meine Mutter und ich konnte den Hauch von Kälte in ihrer Stimme nicht ignorieren.

	»Das ist nicht dein Ernst«, erhob ich mich und trat von ihr weg. 

	Ich konnte ihre Berührung nicht mehr ertragen. 

	»Du wirst mir jetzt sagen, wo ich den Gral finde, Mama«, befahl ich ihr und hielt die Macht, die meine Stimme hatte, nicht zurück.

	»Der Gral befindet sich in den Katakomben der heiligen Kapelle von Sankt Lazarus unter dem Tempel«, erwiderte meine Mutter sofort.

	Ihr Körper war starr und ihre Augen aufgerissen, ganz so, als hätte sie eine offene Stromleitung angefasst. Ich wusste, ich sollte mich deswegen schlecht fühlen, doch ich wollte es nicht. Wenn sie bereit war meinen Bruder zu opfern, weil sie nicht daran glaubte, ich sei in der Lage, den Gral zu stehlen, dann war ich bereit zu allen Mitteln zu greifen, die ich hatte.

	Einige Augenblicke später löste sich der Bann, den ich auf meine Mutter gelegt hatte und ihr Körper entspannte sich, nicht jedoch ihr Blick.

	»Was hast du getan, Daria?«, fragte sie bestürzt.

	»Ich werde tun, was ich tun muss, Mama«, gab ich scharf zurück. »Ich habe es Noah ermöglicht, dem Tod durch die Atlanter zu entkommen. Dass Gabriel nun in seiner Gewalt und Esther tot ist, ist meine Schuld.«

	»Das ist nicht wahr«, verneinte meine Mutter und schüttelte vehement den Kopf, während sie sich von der Couch erhob. »Noah ist wie er ist wegen A…« Sie war nicht einmal in der Lage, den Namen des Mannes auszusprechen, der alles verursacht hatte.

	»Apophis«, zischte ich und meine Mutter nickte. »Alles, was ich wollte, war, Noah zu retten«, fuhr ich fort. »Und nun muss ich meinen Bruder vor ihm retten. Ich hasse diese Welt, Mama. Wie sehr wünschte ich, nicht ein Teil von ihr zu sein, aber ich bin es und ich werde nicht heulend in der Ecke sitzen und jemand anderen Entscheidungen für mich treffen lassen. Ich werde mich nicht von der Angst lenken lassen. So blöd und ausgeleiert der Spruch auch klingt: ›Aus großer Macht folgte große Verantwortung‹. Ich werde meinen Bruder nicht sterben lassen. Also entweder hilfst du mir freiwillig, oder ich werde dich dazu zwingen.« 

	»Daria!« Das war alles, was meine Mutter in der Lage war, mir zu sagen.

	»Was ist deine Antwort, Mama?«, verlangte ich von ihr.

	»Du bist aufgewühlt«, argumentierte meine Mutter. »Du hast heute Schreckliches gesehen und erfahren. Du solltest eine Nacht darüber schlafen und mit klarem Kopf über deinen Plan nachdenken, Daria.«

	»Ich brauche nicht darüber zu schlafen, was du gesagt hast«, entgegnete ich scharf. »Du opferst lieber das Leben meines Bruders, als meines zu riskieren. Was wird denn geschehen, wenn der schlimmste Fall eintritt, Mama? Sie töten mich und dann? Ich bin unsterblich. Mein Bruder ist es nicht. Oder haben die Templer doch eine Waffe, mit der sie Atlanter töten können? Wieso sollten sie sie bei mir einsetzen?«

	»Ich werde dich verlieren«, flüsterte meine Mutter. »Wenn sie dich hinrichten, muss ich dich beerdigen und ich werde dich nie wiedersehen. Du könntest genauso gut tot sein.«

	»Das ist nicht wahr«, verneinte ich kopfschüttelnd. »Es gibt Mittel und Wege, wie wir uns sehen könnten, ohne dass die Templer erfahren, was ich bin. Gabriel hat nur dieses eine Leben und wenn es vorbei ist, dann ist es für immer vorbei. Wie kannst du nur zögern? Wie kannst du nur so eine Entscheidung treffen?«

	»Gabriel hat die Entscheidung getroffen, nicht ich!«, wurde meine Mutter plötzlich laut. »Ich habe ihn gebeten, nicht der Garde beizutreten, aber er war nicht davon abzuhalten. Gardisten geben ihr Leben für den Großmeister, wenn er es befiehlt.«

	»Komm mir nicht damit«, höhnte ich. »Hättest du mich nicht so verhätschelt, hätte Gabriel niemals dieses schier wahnsinnige Bedürfnis gehabt, sich Richard und vor allem dir zu beweisen.«

	»Du gibst mir die Schuld?«, staunte meine Mutter entgeistert und ich zuckte nickend mit den Schultern.

	»Richard hat Gabriel indoktriniert, dass, wenn er schon nicht der Erbe dieser Familie ist, er wenigstens etwas aus sich macht«, bestätigte ich. »Du hattest solch eine Angst, mich zu verlieren, dass du deinen eigenen Sohn verloren hast, und du gibst Gabriel auch noch die Schuld dafür.«

	»Woher weißt du das?«, flüsterte meine Mutter und ich wusste, sie bezog sich damit auf das Erbe.

	»Die Naivität kann ich nur von dir geerbt haben«, sagte ich trocken. »Hast du wirklich nicht geglaubt, dass mir im Tempel irgendwer davon erzählt?«

	Nun hatte ich sie offensichtlich gekränkt.

	»Natürlich«, sagte sie scharf. »Immerhin habe ich den Befehl dazu gegeben.«

	»Was?« Ich starrte sie ungläubig an. 

	Dann konnte ich nur mit dem Kopf schütteln.

	»Ich wollte dich damit nicht belasten«, sagte meine Mutter, als ob das eine ausreichende Erklärung wäre.

	»Hast du mir ernsthaft alles, was für mich wichtig zu wissen wäre, verschwiegen?«, brüllte ich sie an. »Warum? Weil du Angst hattest, ich würde weglaufen? Wenn ich das tue, dann doch nur, weil du mich so erzogen hast! Du wolltest, dass ich ein normales und unschuldiges Leben habe – und was dann? Was meinst du wohl, wie ich reagiert hätte, wenn du mir das alles mal eben so auf deinem Sterbebett servierst?« Ich bildete es mir ganz sicher ein, dass die Gläser in den Schränken klirrten. »Ach übrigens, meine Tochter?«, äffte ich sie nach. »Und die Scherben darf dann wer aufkehren, weil du deine Tochter so lange vor allem und jedem geschützt hast, bis du es nicht mehr erleben musst, dass mich diese verdammte Welt lebendig frisst? Oder hattest du Angst, mein leiblicher Vater würde auftauchen und mich holen?«

	Meine Mutter wirkte von meinem Wutausbruch regelrecht eingeschüchtert.

	Mich allerdings scherte das wenig.

	»Newsflash, Mama«, fuhr ich etwas ruhiger fort: »Helios tauchte auf und hat mich nicht mitgenommen, weil meine bloße Existenz ein Problem darstellt. Wie kannst du mich nicht darauf vorbereiten, dass jeder, der erfährt, was ich wirklich bin, mich quasi tot sehen will?«

	Meine Wut schlug in herbe Enttäuschung um.

	»Ich gehe jetzt zu den Fluchwächtern«, sagte ich kühl und setzte mich in Bewegung.

	Als ich an ihr vorbeiging, konnte ich sehen, wie sie ihren Mund öffnete und wieder schloss. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um nicht noch mehr zu sagen. Es hatte zumindest einen Vorteil, dass Richard mich für den Handscanner freigegeben hatte, als er damals das Athame wegschloss.

	Warum ich in den Keller wollte und nicht in mein altes Kinderzimmer, konnte ich mir selbst nicht ganz erklären. Vielleicht hoffte ich auch einfach nur, dass ich dort unten noch einen Gegenstand finden würde, den ich an mich nehmen konnte. Immerhin hatte ich meine beiden Gladii und das Medaillon von hier.

	Wieder konnte ich die Spannung spüren, mithilfe derer das Haus und besonders der Keller abgesichert war. Ich hatte den Eindruck, ich könnte die Elektrizität mit meiner Hand erfühlen, wenn ich sie nur ausstrecken und die Wand im Treppenabgang berühren würde. Aber dann erinnerte ich mich daran, was draußen vor dem H16 wegen des Medaillons geschehen war.

	Als ich meine Hand auf den Scanner legte, wurde mir plötzlich klar, dass das Medaillon die ganze Zeit still geblieben war. Es schien also Angst und Gefahr von anderen Gemütszuständen unterscheiden können. Ich fragte mich, ob es nur auf meine Emotionen reagierte, oder sich auch auf meinen Befehl hin aktivieren würde. Jetzt war nur nicht der richtige Ort, um es testen.

	Noah hatte versucht, mich zu beißen oder eher zu fressen. Die Erinnerung überkam mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Als die Tür mit einem klackenden Geräusch hinter mir zufiel, zuckte ich aufs Heftigste zusammen. Jetzt, in diesem Augenblick, vibrierte das Medaillon leicht gegen meine Haut und ich atmete tief durch die Nase ein und den Mund wieder aus, um mich zu beruhigen.

	Die ganze Zeit über hatte ich Noah für ein Opfer gehalten, doch war er das je gewesen?

	Richard hatte zwar zugegeben, dass er Noah für seine Zwecke eingespannt hatte, aber wie er es getan hatte, wusste ich immer noch nicht. 

	Durch meine Gespräche mit Markus hatte ich selbst erlebt, wie schwer es für einen Unwissenden war zu glauben, dass es einen uralten Krieg zwischen den Templern und Erleuchteten gab. Und darüber hinaus auch eine Art Wettlauf dieser beiden Fraktionen darum, wer zuerst an ein Verbotenes Artefakt kam. 

	Warum war ich davon ausgegangen, dass Noah diese Tatsache einfach so akzeptierte?

	Markus hatte mir nie so ganz geglaubt, dessen war ich mir sicher. Zumindest, bis ich ihm ein Gespräch mit Noah ermöglicht hatte.

	Für mich war von Anfang an klar gewesen, dass Richard Noah eine Erklärung für Kates Tod gegeben hatte und eine Möglichkeit, diesen zu rächen. Damals wusste ich aber nichts über Apophis.

	Hatte der geächtete Atlanter sich wirklich bis zu Noahs Tod herausgehalten? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Doch wenn er es nicht getan hatte, warum hatte er dann von Noah nicht verlangt, das Grimoire zu ihm zu bringen? Weil Apophis wusste, dass er es nicht würde aktivieren können? 

	Apophis war der Experte in Sachen Nanitozyten gewesen. Wusste er, dass das Grimoire selbst eine Form dieser mikroskopisch kleinen Symbionten besaß, dass es – wie der Gral – erschaffen konnte? Wusste er, was das Grimoire mit Noah tun würde? 

	Bei dieser Vorstellung erschauderte ich, aber ich traute dies dem Atlanter durchaus zu, vor allem wenn er davon ausging, seinen Sohn wiederbeleben zu können.

	Richard hatte gesagt, dass er einen bestimmten Dämon mit dem Grimoire hatte anlocken wollen. Was hatte Apophis davon Helios Apollon anzulocken?

	Dafür gab es nur eine Erklärung: um dem Titanen zu zeigen, dass es ihm gelungen war, einen Atlanter zu erschaffen – mich.

	Für Apophis war ich sein Ticket nach Hause. Doch war das wirklich alles? Wollte Apophis meinem Vater, der zudem noch sein Schwager war, sozusagen eins reinwürgen? Passen würde es.

	Letzten Endes war ich nur ein Spielball für den geächteten Atlanter. Noah erging es nicht anders. Doch er hatte jetzt die Dinge selbst in die Hand genommen. Es wurde Zeit, dass ich das auch tat.

	
[image: Image]

	Keine Ahnung, wie lange ich dort im Keller stand und meinen Gedanken erlaubt hatte, sich vollends zu entfalten. Ich hatte versucht, alle Informationen, die ich hatte, so gut wie möglich in Einklang zu bringen, bis ich hörte, wie sich die Tür hinter mir entriegelte. Mir war nur klar, dass es Richard war, der zu mir in den gesicherten Bereich des Kellers trat. 

	Ich wandte mich erst um, als mein Ziehvater mich ansprach. 

	»Daria«, sagte er und seine Stimme klang alles andere als ruhig. »Deine Mutter hat gesagt, dass du nur den echten Gral zu Noah bringen willst.«

	»Er wird den Unterschied sofort erkennen«, gab ich zurück und sah Richard direkt in die Augen. »Noah hat mir gedroht, dass er Gabriel tötet, sollte ich auch nur daran denken, falschzuspielen. Noah wird vom Gral trinken und wissen, dass er eine Fälschung ist. Oder von welcher Alternative hast du gesprochen?«

	Richard sah mich ernst an. Ich konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er abwog, ob ich die Wahrheit sprach oder nicht.

	»Ich habe kein Interesse am Gral«, erklärte ich ihm daraufhin. »Denn ich möchte nicht am eigenen Leib erfahren, was er mit Gabriel angestellt hat.«

	»Du sprichst von seinem Misstrauen«, erwiderte Richard und seine Stirn lag in Falten.

	»Eher Paranoia«, gab ich zurück. »Aber das könnte auch nur in Bezug auf mich sein.«

	»Das ist mir auch aufgefallen«, gestand Richard ein und seufzte. »Ich dachte, diese Behauptungen, was den Gral betreffen, wären nur die Worte von Neidern, die nie die Chance hatten, von ihm zu trinken.«

	Ich war erstaunt, dass Richard so offen über etwas sprach, das ein streng gehütetes Geheimnis war. Aber vielleicht war ihm einfach nur klar, dass jetzt nicht die Zeit war, die Existenz dieses Kelches zu leugnen.

	»Aber es heißt doch in der Überlieferung, dass der Gral auch eine schädliche Seite hat«, argumentierte ich und er konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Mama hat mir davon erzählt. Achtet da keiner drauf?«

	»Das liegt im Ermessen des Großmeisters«, sagte Richard sichtlich niedergeschlagen und ich konnte ihn nur fassungslos anstarren.

	»Okay«, meinte ich und zuckte mit den Schultern. »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen Gabriel retten. Noah kann jeden Moment anrufen.«

	»Und wenn wir die Gardisten mitnehmen?«, schlug Richard vor. »Wir könnten ihn überwältigen.«

	»Vorher tötet er Gabriel«, erwiderte ich mit einem Kopfschütteln. »Und selbst wenn nicht, ich habe ihn mit einem meiner Schwerter aufgespießt und Noah tat so, als wäre es gar nichts. Sein Blut war schwarz und wirkte geronnen.«

	»Von so einer Kreatur habe ich noch nie gehört«, sprach Richard und seine Stimme brach beinahe. »Alles deutet daraufhin, dass er ein Ghul ist, aber dafür ist er viel zu intelligent und zu schnell.«

	»Also ist er ein Dämon«, schlug ich vor, obwohl ich wusste, dass die korrekte Bezeichnung für das, was Noah war, wohl ›Wiedergänger‹ war.

	»Nein«, widersprach Richard. »Dämonen haben unglaubliche, übernatürliche Fähigkeiten. Sie können den Verstand anderer oder Gegenstände manipulieren.«

	Ungefähr wie ich meine Mutter nur mit der Macht in meiner Stimme dazu zwingen konnte, mir alles, was sie wusste, über den Gral zu sagen.

	»Was kann er dann sein?«, hakte ich aus reiner Neugierde nach, welche Erklärung Richard parat hatte.

	»Ich habe deinen Mentor darauf angesetzt, seine Bibliothek zu durchforsten«, antwortete er. »Es muss eine Kreatur wie ihn schon gegeben haben, alles andere ist viel zu beängstigend.«

	Nie hätte ich erwartet, jemals ein derartiges Eingeständnis aus seinem Mund zu hören.

	»Warum?«, wollte ich wissen.

	»Weil nur ein Wesen neue Kreaturen erschaffen kann«, flüsterte Richard. »Die Mutter der Dunkelheit.«

	Diesen Titel kannte ich bereits.

	»Lilith?«, meinte ich skeptisch und zog dabei die Augenbrauen zusammen. »Ist sie nicht auch nur eine Art Dämon?«

	»Die Mutter aller Dämonen«, gab Richard zurück. »Als sie aus dem Paradies verstoßen wurde, gab sie sich Luzifer selbst hin und gebar ihm Abertausende von Dämonen, um mit ihnen gegen den Himmel zu ziehen, wenn die Zeit reif wäre. Das ist der Grund, warum die Engel auf die Erde kamen, um aus den Menschen die Krieger des Lichts auszuerwählen, um die Brut dieser beiden verdorbenen Kreaturen zu vernichten.«

	Eine Tafelrunde von Rittern kam mir da ziemlich wenig vor, um eine Armee von Dämonen zu töten.

	»Warum hältst du von meiner Idee so wenig, dass es einfach nur eine Dämonenbrut ist?«, fragte ich ihn geradeheraus.

	»Weil es so etwas noch nie gegeben hat«, zuckte Richard mit den Schultern.

	Die einzige Reaktion, die ich dazu hatte, war mit dem Kopf zu schütteln.

	»Noah ist in jedem Fall nicht einfach aus der Pathologie herausspaziert«, sagte ich. »Es wurde eine Kopie zurückgelassen, also hatte er Hilfe. Dann war es vielleicht Lilith und das bedeutet nur, dass wir sehr, sehr vorsichtig sein müssen. Ich werde zu Noah gehen und ich werde ihm den Gral bringen. Allein. Ich gehe kein Risiko ein, was meinen Bruder betrifft.«

	Richard schwieg für einen Augenblick und wirkte gedankenverloren, bis er plötzlich nickte.

	»Du hast vermutlich recht«, erklärte er schließlich. »Noah muss von Lilith verwandelt worden sein, um ihr den Gral zu bringen. Ohne dieses Heiligtum werden wir große Probleme haben, gegen einen Dämon zu bestehen.«

	Das war vermutlich ganz nahe an der Wahrheit, nur, dass es Apophis war und nicht Lilith, der den Gral haben wollte. Mittlerweile bezweifelte ich jedoch, dass Noah Apophis den Gral einfach so geben würde. Mein Gefühl sagte mir, er hatte vor, das Artefakt zu behalten. Sicherlich so lange, bis er geheilt war.

	In was würde sich Noah wohl verwandeln? Die Naivität zu hoffen, dass er wieder ein Naphil wurde, oder etwas Besseres, konnte ich nicht mehr aufbringen.

	»Du wirkst so, als würdest du meine Meinung nicht teilen«, sagte Richard und riss mich damit aus meinen Gedanken. 

	»Das war nicht das erste Mal, dass ich mit Noah gesprochen habe«, gestand ich. »Das letzte Mal, dass ich mit ihm sprach, klang er verzweifelt. Auf mich wirkte das nicht so, als würde er schauspielern. Ich versprach ihm zu helfen, ohne zu wissen, worauf es hinauslaufen würde. Vielleicht hat er von anderer Stelle vom Gral erfahren und erhofft sich einfach nur Heilung.«

	»Wenn ein Dämon ihn nicht zurückgeholt hat, dann kann es nur eine Hexe gewesen sein«, erwiderte Richard verächtlich. »Und eine Hexe würde genauso viel Interesse am Gral haben.«

	»Hat der Orden die Hexen nicht ausgerottet?«, fragte ich verwirrt.

	»Hexen sind durch Dämonen verführte Menschen, daher werden sie nie ganz ausgerottet sein«, entgegnete Richard. »Selbst wenn es eine Hexe ist, die Noah von den Toten zurückgeholt hat, so stünde auch nur wieder ein Dämon dahinter. Dieser muss dafür aber nicht auf der Erde wandeln.«

	Frustriert schloss ich meine Augen und kämpfte gegen die sich ankündigenden Kopfschmerzen an.

	Warum bekam man als Atlanter überhaupt noch Kopfschmerzen? Oder hatte ich vielleicht immer noch nicht genügend Nanitozyten im Körper? Vielleicht war es aber auch das elektrische Schutzschild hier im Keller.

	»So kommen wir nicht weiter«, sagte ich genervt. »Es ist der Gral oder Gabriel, Papa.«

	Richard sah mich streng an.

	»Ich lasse meinen Sohn nicht sterben«, sprach er schließlich. »Aber ich kann den Gral auch nicht einfach so einem Untoten überlassen.«

	Mir kam eine Idee: »Wie habt ihr das letzte Mal erfahren, dass das Grimoire gestohlen wurde? Haben wir eine Möglichkeit, verbotene Artefakte aufzuspüren oder sogar zu verfolgen?«

	Schnell bekämpfte ich den Impuls nach meinem Medaillon zu greifen, das unter meinem Shirt verborgen war. Die Vorstellung, dass dies möglich sein konnte, gab mir sowohl Hoffnung als auch Unbehagen.

	»Nein«, antwortete mein Ziehvater sofort. »Von dem Grimoire wusste ich, weil …« Er wagte es nicht einmal, es auszusprechen.

	Jetzt war es nicht mehr wichtig.

	Eigentlich hätte ich mir denken können, dass der Orden keinen Gegenstand besaß, mit dem sie das Erscheinen eines verbotenen Artefakts feststellen konnten. Immerhin hatten sie ein weltumspannendes Unternehmen aufgebaut, welches unter anderem auch mit archäologischen Funden, Antiquitäten und allen möglichen Raritäten handelte. Dazu kam noch, dass die Stadt, in der sich das Hauptquartier – oder eben der Haupttempel – befand, die Universität beherbergte, die als die Hochburg für das Studium der Archäologie und aller dazugehörigen Fächern galt.

	»Wir können dem Gral unmöglich einen Tracker verpassen«, dachte ich laut nach.

	»Dem Gral nicht«, sprang mein Ziehvater darauf an. »Aber du musst den Kelch ja sicher transportieren.«

	»Wir könnten ihn in der Polsterung verstecken«, spann ich den Gedanken weiter. »Wir ersetzen den Gral im Tempel und ich bringe den echten Kelch mit dem Tracker zu Noah. Sicherheitshalber versuche ich ihm noch einen weiteren unterzujubeln. Dann werde ich mit Gabriel zurückkommen und du kannst Noah mit einem Team verfolgen und den Gral zurückholen.«

	»Der Plan ist nicht perfekt«, aber er könnte funktionieren«, stimmte Richard zu.

	Und wenn das nicht klappen würde, so könnte ich immer noch Areion auf Noah ansetzen. Der Atlanter würde mir nur versprechen müssen, dass er den Gral zurückgab. Wenn Areion aber von mir erfuhr, dass ich zum Tode verurteilt werden würde, wenn dies nicht geschah, dann würde er mir den Gral ganz bestimmt überlassen.

	»Nur was, wenn Noah sein Wort bricht?«, wollte Richard von mir wissen. »Und beschließt, Gabriel und dich gefangen zu halten?«

	Für einen Moment zögerte ich, denn das war eine berechtigte Frage.

	»Das ist ihm das letzte Mal schon nicht gelungen«, erwiderte ich schließlich. »Und das wird ihm dieses Mal auch nicht gelingen.«

	Jetzt nahm ich es Richard nicht übel, dass er mir nicht so recht glauben wollte.

	»Noah wird den Gral direkt prüfen und zu sehr davon abgelenkt sein, dass es der Echte ist«, erklärte ich. »Er wird nicht nur einmal davon trinken und das wird meine Chance sein, mit Gabriel zu entkommen.«

	Mein Ziehvater sah mich fast ausdruckslos an und doch konnte ich ihm seine Anspannung anmerken.

	»Den Gral zu stehlen ist Hochverrat«, sagte er das, was ich bereits von meiner Mutter wusste.

	»Das ist mir egal«, entgegnete ich und zuckte mit den Schultern. »Das Leben meines Bruders ist mir viel wichtiger, als ein Verbotenes Artefakt, dass jeden, der von ihm trinkt, zu verderben droht.«

	Richard zog seine Augenbrauen zusammen, als er das von mir hörte. Er sah den Gral wohl nicht als sehr gefährlich an und das, obwohl er die Veränderung seines Sohnes bemerkt hatte.

	»Manchmal hat eine außenstehende Person eine bessere Perspektive auf die Dinge«, fügte ich hinzu und dieses Mal runzelte mein Ziehvater die Stirn. »Ja, das bin ich meiner Meinung nach. Mama hat mich zu sehr zu beschützen versucht und du hast mich abgestoßen, weil du mich unbedingt miteinbeziehen wolltest. Das ist der Grund, warum ich vieles jetzt erst lerne. Dinge, die man als Kind des Ordens viel früher lernen sollte. Das ist doch auch deine Meinung, oder nicht?«

	»Ja«, antwortete Richard knapp und ergänzte schnell: »Glücklicherweise hast du selbst erkannt, wie unvorbereitet du warst, was das Kämpfen betrifft.«

	Damit brachte mein Ziehvater das Gespräch auf ein Thema, das ich nicht anschneiden wollte.

	»Das heißt jetzt, du hilfst mir?«, fragte ich Richard geradeheraus und erwartete, dass er sich irgendwie aus der Sache herausreden würde.

	»Ja«, erklärte mein Ziehvater. »Ich helfe dir, den Gral zu stehlen, Daria.«

	Das aus seinem Mund zu hören, war absolut surreal. Der Mann, den ich für einen fanatischen Anhänger der Gesetze und Glaubensgrundsätze des Ordens gehalten hatte, war bereit, Hochverrat zu begehen, um seinen Sohn zu retten, den er noch dazu gedrängt hatte der Garde beizutreten.

	»Was dachtest du denn, Daria?«, wollte er wissen und machte mir klar, dass ich das gerade nicht träumte. »Dass ich meinen Sohn sterben lasse?«

	Ich beantwortete diese Frage nicht.

	»Und wie kommen wir an den Gral?«, fragte ich ihn. »Wie kommen wir in die Katakomben der Kapelle ohne die Zustimmung des Großmeisters?«

	»Ein bisschen hat dir deine Mutter also doch noch verraten«, schlussfolgerte er.

	»Ich habe ihr keine Wahl gelassen«, entgegnete ich und blieb damit bei der Wahrheit. »Also?«, drängte ich. »Mich beschleicht nämlich das Gefühl, dass sobald Noah anruft, er mir sagen wird, wann ich den Gral, wohin bringen soll. Es wäre vielleicht besser, wenn wir bis dahin einen Plan hätten.«

	»Willst du, dass er anruft, während du in das am besten bewachte Heiligtum des Ordens eindringst? Ich glaube nicht«, entgegnete Richard stirnrunzelnd.

	Frustriert schloss ich die Augen und zeigte meine Einsicht, indem ich knapp nickte: »Du hast recht.«

	»Außerdem bin ich kein Mitglied des Rates«, fuhr Richard fort. »Ich habe nie vom Gral getrunken und dementsprechend war ich nie an dieser bestimmten Stelle. Nur deine Mutter wird dir sagen können, wo du hinmusst.«

	»Das wird sie mir niemals sagen«, stöhnte ich voller Verdruss.

	»Aber mir«, erwiderte mein Ziehvater.

	»Du willst den Gral stehlen?«, fragte ich ungläubig.

	Ich war davon ausgegangen, dass ich das würde tun müssen, und wenn ich ehrlich war, so glaubte ich, dass unsere Chancen besser stünden, wenn ich diejenige war, die den Einbruch und Diebstahl durchführte.

	»Sonst würde ich mit dir nicht darüber reden«, war Richards Antwort und er fügte hinzu: »Allerdings bist du wohl die Schnellere und Geschicktere von uns, wenn ich Teresas Berichten Glauben schenken darf. Wir zwei werden den Gral zusammen stehlen, ich werde dir so gut helfen, wie ich kann, aber du musst in den Tempel und den echten Gral durch die Attrappe austauschen.«

	»Einverstanden«, sprach ich und nickte Richard zu. »Das sehe ich genauso. Wie gehen wir also vor?«

	»Ich werde mit deiner Mutter reden und sie davon überzeugen, mir alles Notwendige zu sagen«, meinte mein Ziehvater und ich war skeptisch.

	»Glaubst du wirklich, Mama wird dir das sagen?«, wollte ich wissen.

	»Warum sollte sie das nicht tun?«, entgegnete er. »Ich werde ihr sagen, dass ich mich darum kümmern werde.«

	»Du belügst sie einfach so?«, meinte ich halblaut und sprach meine Gedanken nicht aus.

	»Sie ist irrational«, erklärte Richard. »Noch mehr als wir beide.«

	»Darüber hinaus hast du kein Problem damit mein Leben zu riskieren«, platzte es aus mir heraus und ich wünschte, ich hätte meine Klappe halten können.

	Mein Ziehvater sah mich lange an, ohne ein Wort zu sprechen.

	»Du willst damit sagen, dass ich Gabriels Leben nicht riskieren würde, wenn du an seiner Stelle wärst«, schloss er und dieses Mal schwieg ich; er fuhr genau in dem Moment fort, als ich meinen Mund öffnete, um zu sagen, dass es nicht wichtig war. »Du bist die Erbin dieser Familie. Seitdem es die St. Claires gibt, hat nicht ein einziges Mal ein Mann das Erbe angetreten. Diese Tradition werden wir nicht brechen.«

	Ich war mir nicht sicher, ob das eine klare Antwort auf meine unausgesprochene Frage war, aber es war wohl besser, nicht weiter nachzuhaken.

	Dies war der Mann, den ich über zwei Jahrzehnte für meinen leiblichen Vater gehalten hatte, mit dem ich ständig angeeckt war, und er sagte genau das, was ich von ihm erwartete und meine Mutter wohl auch.

	Ich tat mich schwer damit, ihm zu vertrauen, nur weil wir plötzlich im selben Team waren. Ein Teil von mir traute ihm zu, dass er vorhatte, mich zu opfern. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er mich dem Rat als Missetäter präsentierte, während er seine Hände in Unschuld wusch.

	»Gabriel hat mich behandelt, als sei ich der Feind, und das ist nicht nur allein der Verdienst des Grals«, ließ ich Richard wissen. »Dass ich nicht die Tochter bin, die du gerne hättest, ist nicht meine Schuld.«

	»Was willst du mir damit sagen?«, wollte Richard wissen und er sah mich argwöhnisch an.

	»Wir beide haben das gleiche Ziel«, erwiderte ich. »Doch das macht uns nicht zu Freunden, lediglich zu Verbündeten. Wenn ich dich nicht bräuchte, würde ich nicht das Risiko eingehen, mich auf dich verlassen zu müssen.«

	Für einige Augenblicke war nicht mehr als Stille zwischen uns. Bis Richard tief einatmete und erwiderte: »Dito.«

	Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dieses eine Wort mir nicht zusetzte, doch das tat es. Zu wissen, dass der Mann, dessen Tochter ich offiziell war, mir kein bisschen vertraute, tat dennoch weh.

	Der einzige Trost, den ich hatte, war, dass ich ihm ebenso wenig vertraute. Vielleicht machte uns gerade das zu glaubhaften Verbündeten.

	Ich nickte Richard scharf zu und er drehte sich ab, um wieder nach oben zu gehen und bei meiner Mutter das Wissen abzuverlangen, das notwendig war, um an den Gral zu gelangen. Mein Blick folgte ihm die Treppe hinauf und mir war fast so, als würde ich seine Schritte nachverfolgen können, obwohl ich ihn nicht mehr sah.

	In dem Moment wurde mir klar, dass es vieles gab, das mir ein Mensch nicht würde beibringen können. Ich brauchte einen Lehrer, der die gleichen Fähigkeiten wie ich besaß, und das war Areion.

	Nur der Gedanke an ihn, ließ mich an unseren Kuss zurückdenken. Ich fühlte mich aus dem Hier und Jetzt weggezogen, in eine andere Realität, in der es nur uns beide gab. Wie viel einfacher das Leben sein würde, wenn es so sein könnte.

	Ich schloss meine Augen und atmete aus, um mich voll und ganz in diesen Moment zurückzuversetzen. So sehr wünschte ich, dass meine Welt so klein sein konnte, dass sie nur uns beide umfasste.

	Warum musste alles so kompliziert sein?

	Warum musste Noah böse sein?

	Warum musste ich etwas anderes als ein Mensch sein? Warum war meine Welt so komplex?

	Wäre sie es nicht, wäre ich Areion nie begegnet und ich hätte mich immer noch verloren gefühlt.

	Da ich nicht wusste, wie lange Richard meine Mutter würde bearbeiten müssen, beschloss ich, mir die etlichen Fluchwächter hier im gesicherten Keller ein wenig genauer anzusehen. 

	Das Medaillon hatte regelrecht nach mir gerufen und auch vom echten Athame und dem Grimoire war etwas ausgegangen, wofür ich kein richtiges Wort fand. Es war beinahe wie die Anziehungskraft, die ich zu Areion und meinem leiblichen Vater fühlte. Eine Art Spannung oder Schwerkraft.

	Vielleicht würde ich mehr bedeutsame Dinge in diesen Schatullen, Kästchen und Kisten finden, wenn ich nur nah genug stehen würde. Immerhin war ich in der Lage, die Elektrizität in den Wänden zu spüren. Warum also nicht auch Artefakte? 

	Also trat ich an den Fluchwächter heran, in welchem die Fälschung des Athame lag. Hier würde ich definitiv nichts finden, doch ich wollte mich von den ›neuen‹ Gegenständen zu den ›alten‹ vorarbeiten. Andersherum wäre zwar logischer gewesen, aber ein Teil von mir fürchtete sich vor dem, was ich finden könnte. Was, wenn sich wirklich ein verfluchter Gegenstand in einem dieser Behälter befand? 

	Würde ich den Unterschied merken?

	Nervös hob ich meine Hand und hielt die Fläche gegen die Box, ohne sie zu berühren. Eben genau so als ob ich prüfen wollte, ob eine Pfanne heiß genug zum Braten war.

	Ich schloss meine Augen und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, ob ich irgendetwas spürte, während ich die Hand langsam hoch und wieder runter bewegte. Dann machte ich einen Schritt nach links und wiederholte die Bewegung. 

	Irgendwie war ich erleichtert darüber, dass ich nichts zu finden schien. Vielleicht waren die Gegenstände, die hier gelagert wurden, einfach nur antike Stücke mit einer religiösen oder esoterischen Bedeutung, oder Erbstücke, wie das Medaillon, nur ohne die Macht. Es wäre ja sehr seltsam, wenn sich wirklich mehr Artefakte hier befinden würden. Vor allem, wenn man bedachte, dass die Verbotenen Artefakte zerstört wurden. Allerdings schien das nicht die Wahrheit zu sein. Der Gral wurde benutzt, Claire hatte das Medaillon versteckt und auch das Athame wurde eingelagert, anstatt zerstört zu werden.

	Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, wie viele der atlantischen Gegenstände noch in Kellern wie diesem versteckt waren. Oder waren die Atlanter immer wieder in diese scheinbar gesicherten Keller eingebrochen und hatten die Artefakte einfach geholt?

	Für mich war es beinahe ein Kinderspiel gewesen, das Athame auszutauschen.

	Die erste Reihe des Kellers hatte ich abgefühlt, ohne etwas gespürt zu haben. Ich wusste, dass die zweite Reihe, weiter hinten, die älteren Gegenstände beherbergte. 

	Und dann waren da natürlich noch die Waffen. Allerdings war mir nichts aufgefallen, als ich mir die Gladii geholt hatte.

	Als ich daraufhin an Areions Speer dachte, war mir sofort klar, dass man eine sozusagen ›magische‹ Waffe wohl kaum einfach irgendwo hinhängen würde. Nein, ein Krieger des Lichts würde sie nutzen.

	Zögerlich machte ich einen Schritt in Richtung der Kisten und Schatullen, bei denen mir beim Gedanken daran, was darin weggeschlossen worden war, mulmig zumute wurde.

	Da schreckte ich jäh zusammen, denn ich spürte etwas. Nur einen Herzschlag später hörte ich Schritte auf der Treppe. Es war Richard, der wieder nach unten kam.

	Erleichtert atmete ich aus und drehte mich ihm und seinem entschlossenen Blick zu.
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	Richard schaltete den Motor des Wagens aus und sah mich prüfend an. Ich saß auf dem Beifahrersitz, mit dem Rucksack auf dem Schoß, den mir mein Ziehvater vor der Abfahrt in die Hände gedrückt hatte. Darin befand sich ein Fluchwächter, der die Größe von drei Stapeln Druckerpapier hatte, aber sehr leicht war, denn er war leer.

	»Wir müssen den Plan nicht noch ein weiteres Mal durchgehen, Papa«, sagte ich auf sein Schweigen hin. »Ich weiß, was zu tun ist und wie es zu tun ist.«

	Die Dunkelheit der Nacht würde nicht mehr lange andauern. Ich musste bis zur Dämmerung zurück sein.

	Momentan war der gesamte Orden in Aufruhr und damit beschäftigt, das Chaos, was Noah und auch die Krieger auf dem Campingplatz verursacht hatten zu beseitigen, ehe die Unwissenden davon Wind bekamen.

	Jetzt war die einzige Zeit, in der die Chance bestand, unbemerkt die Attrappe aus dem Büro des Großmeisters zu stehlen, und sie mit dem Original, das sich in den Katakomben der heiligen Kapelle befand, auszutauschen.

	Richard sah mich weiterhin streng an. Ich konnte ihm ansehen, dass ich für ihn der Unsicherheitsfaktor war. Denn vieles, was ich heute erledigen musste, sollte ich eigentlich noch nicht können. Zwar gehörte das Knacken von Schlössern und Systeme zu hacken in die Sparte der Gelehrten, aber ich war noch ein Akolyth – ich war noch in der Grundausbildung.

	»Reginald hat dir bestätigt, dass ich das kann«, wies ich ihn abermals darauf hin, dass mein eigener Mentor mir diese Fähigkeiten bestätigt hatte, aber das machte Richard nur noch skeptischer.

	Und das brachte mich in Gefahr.

	Mein Ziehvater sagte weiterhin nichts, also packte ich den Türgriff, um auszusteigen.

	Als ich Richards Hand auf meiner Schulter spürte, zuckte ich unwillkürlich zusammen und mein Medaillon vibrierte kaum spürbar auf meiner Haut. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen.

	»Sei vorsichtig, Daria«, sprach Richard weich.

	»Okay«, war alles, was ich sagen konnte, und stieg aus, ohne ihn noch einmal anzusehen.

	Die Straße war weniger ruhig, als ich gehofft hatte, aber das war nicht verwunderlich, denn wir befanden uns mitten in der Innenstadt. Richard hatte den Wagen einen Straßenzug weiter, auf der anderen Straßenseite geparkt. Das war außerhalb der Überwachungskameras und dennoch nah genug, dass er den geheimen Eingang in das Hauptquartier beobachten konnte.

	Ich musste mich nicht umdrehen, um zu hören, wie er seinen Arbeitslaptop aus der Tasche zog, um von der Liveaufnahme eine Kopie zu erstellen, sodass er die Aufzeichnung von mir schnell löschen und ersetzen konnte, sobald ich ins Sichtfeld der Kamera kam.

	Jetzt hätte ich gerne Bastet als Späher bei mir gehabt, um sie vorauszuschicken und mich wissen zu lassen, wann die Patrouille der Gardisten den Eingang gerade passiert hatte. Aber ich musste mich auf meine Sinne verlassen.

	Den Rucksack geschultert, joggte ich möglichst lässig wirkend über die Straße und konzentrierte mich auf mein Gehör. Ich hoffte, den Verkehr ausblenden und etwas wahrnehmen zu können, das auf die beiden Wachleute hinwies, wie Schritte und das leise Knistern der Funkgeräte.

	Dies war einer der gefährlichsten Momente, denn selbst wenn ich zur Tür kam, sie öffnen konnte und hineinschlüpfte, gab es innen auch noch Wachen.

	Neben den Gardisten, die im Innenbereich ihre Runden drehten, gab es dann noch in den Katakomben der Kapelle ein ganz besonderes Paar.

	Still ermahnte ich mich, mich auf den Ablauf des Plans zu konzentrieren, den ich absolvieren musste und ging ruhig weiter. Es waren keine Personen in der Nähe. Das bedeutete, ich musste warten. Erst wenn die beiden Gardisten um die Ecke kamen, konnte ich durch die Tür, denn dies war der Moment, in dem die Wachen auf der anderen Seite der Tür sich von dieser abwandten und weggingen. Ich musste den Augenblick ganz genau abpassen und dann zum Aufzug am Ende des mehrere Meter langen Ganges gelangen.

	Ich ging an der Hecke entlang, die das Gebäude auf dieser Seite umrahmte, und schlüpfte schnell durch die kleine Öffnung, die ich erst sah, als ich genau neben sie trat. Dahinter befand sich eine erleuchtete Treppe, die fünf Stufen nach unten führte. Ganz genau so, wie meine Mutter es Richard erzählt hatte.

	Wieder lauschte ich auf die Schritte der Wachen und glaubte, sie zum ersten Mal zu hören, wie sie zügig näherkamen. Oder war das das Paar in dem Gebäude?

	Noch ein paar Schritte musste ich warten, ehe ich die als Steinplatte getarnte Schutzplatte des Scanners öffnen konnte. Denn sobald dies getan war, hatte ich nur ein paar Sekunden Zeit, um meine Hand darauf zu legen. Der Scanner würde sich auch auf der Innenseite aktivieren, was die Wachen innen sehen konnten.

	Jäh zuckte ich zusammen, als eines der Funkgeräte einige Meter von mir entfernt knackte. Vorsichtig nahm ich einen tiefen Atemzug und stieß die Luft kontrolliert aus, um mich zu beruhigen.

	Die Wachen sprachen miteinander und meldeten, dass alles sauber sei. Ich konnte die beiden Personen auf der anderen Seite der Tür hören, und das, obwohl sie aus massivem Stahl war und ich noch in der Hecke stand.

	»Wie?«, hörte ich einen Mann auf der Innenseite protestieren. »Wir bekommen vorerst keine Ablösung?«

	»Es gab ein Gemetzel«, antwortete eine Wache, die dabei war, auf mich zuzukommen. »Hab ‘ne Nachricht bekommen. Es war wohl sehr übel. Zwei Krieger und eine Gardistin sind gefallen.«

	»Scheiße«, erwiderte der auf der anderen Seite.

	»Ja, over and out.« – »Over and out.«

	Sie waren auf dem Campingplatz also noch immer beschäftigt. Für mich war das gut, vor allem aber auch die Tatsache, dass die Wachleute wohl schon etwas müde waren. Wenn ich Glück hatte und versehentlich ein Geräusch verursachte, bestand also die Chance, dass sie es als Einbildung abtun würden.

	Dessen ungeachtet fühlte ich mich nicht weniger angespannt.

	»Weißt du, wer von uns gefallen ist?«, fragte der andere und er schien mir nah genug.

	»Nein«, antwortete der andere.

	Sofort schnellte ich zur Treppe, die Stufen hinab und tippte gegen die Steinplatte, die ich für das Verdeck des Scanners hielt. Als es sich nicht sofort bewegte, lag mir direkt ein Stein im Magen.

	Nur einen Augenblick später bewegte es sich nach innen und verschwand nach oben in einen verborgenen Platz, um das Tablet-große Display freizugeben. Jetzt wurde es wirklich ernst. 

	Verbissen konzentrierte ich mich darauf, meinen Naniten zu befehlen, meine Hand für den Scanner wie die meiner Mutter aussehen zu lassen. Plötzlich begann die Innenseite meiner Hand zu piksen und zu stechen. Es entfleuchte mir zum Glück kein einziger Laut, denn ich hatte die Zähne schon zusammengepresst.

	Der Sekundencountdown des Displays lief, also verschwendete ich keine Zeit, meine Hand anzusehen, sondern presste sie sofort auf den dargestellten Umriss und betete leise, dass meine mikroskopisch kleine Armee wusste, was sie da tat.

	Mit klickenden, schnappenden und brummenden Geräuschen öffnete sich die Tür und kam mir ein Stück entgegen. Sofort ergriff ich das mehrere Zentimeter dicke Metall, riss den Eingang auf und schlüpfte hinein. Die Schritte der sich entfernenden Patrouille im Gebäude vermischte sich mit den näherkommenden der beiden Männer der Außenrunde.

	Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust und das Medaillon vibrierte stärker.

	Abermals versuchte ich, mich mit meiner Atmung zu beruhigen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, in Panik zu geraten und zu hyperventilieren.

	Ja, ich war gerade dabei, etwas Unvorstellbares zu tun, etwas, das mich vor meinem Ziehvater enttarnen konnte. Schlimmer war nur die Vorstellung, was mit mir geschehen würde, sollte ich erwischt werden. Aber das würde nicht passieren.

	Ruhig rückte ich den Rucksack zurecht und ging den Gang bis zur ersten Kreuzung hinunter, um kurz nach links um die Ecke zu spähen. Ich sah gerade noch, wie die Wachen nach rechts abbogen. 

	Weiter geradeaus war es stockfinster, selbst für meine Augen. Dort ging es zur Kapelle und zum Gral.

	Jetzt hatte ich ein anderes Ziel. 

	So schnell ich konnte, rannte ich geradeaus. Ich war mir sicher, dass ich die beiden Wachen überholen würde und sie erst dann einen Blick in die Gänge warfen, als ich schon längst meine Hand auf den Knopf des Aufzuges gelegt hatte, um ihn mit Priorität zu rufen. Ich hatte keine Ahnung, ob das funktionierte, da ich mich mit der Technik und Elektronik von Aufzügen einfach nicht auskannte. Letzten Endes war es mir nur wichtig, dass der Aufzug keinen verräterischen Ton von sich gab, als er seine beiden Türen öffnete.

	Langsam stieß ich die angehaltene Luft aus, als sich das Metall ohne ein Geräusch auseinanderschob und sich dazu auch niemand im Innenraum befand.

	Mit wenigen Schritten stieg ich ein und presste meine Handfläche wieder gegen die Knöpfe. Dabei stellte ich mich so, dass meine Hände von der Kamera und somit von Richard nicht gesehen werden konnten. Bewusst bewegte ich meine Schultern, um anzudeuten, dass ich mit irgendetwas hantierte, während ich meine Nanitozyten die Arbeit machen ließ.

	Als sich der Aufzug in Bewegung setzte, blickte ich automatisch nach oben, um zu sehen, ob wirklich das oberste Stockwerk als Ziel angegeben war. Nur um festzustellen, dass mein Plan funktionierte und keines der Displays auch nur irgendetwas anzeigte.

	Wieder strömte Angst durch meinen Körper wie flüssiges Eis und das Medaillon reagierte wie üblich, indem es vibrierte. Ich hatte keine Ahnung, was mich da oben erwartete, denn ich war noch nie vor den Rat geladen oder vom Großmeister gerufen worden.

	Weder meine Mutter noch mein Ziehvater hatten mir sagen können, ob der Großmeister in seinem Büro sein würde oder nicht. Er hielt sich an keine offiziellen Zeiten. Was ich allerdings wusste, war, dass er nicht in dem Gebäude wohnte, sondern tatsächlich ein Zuhause und eine Familie hatte. Selbst wenn der Orden für ihn an oberster Stelle stand, so würde eine Situation, wie die, die sich auf dem Campingplatz ereignet hatte, sicherlich seine Aufmerksamkeit fordern. 

	Nur bedeutete das auch, dass er vor Ort war und sich damit vielleicht in Gefahr begab?

	Das konnte ich mir kaum vorstellen. Im besten Fall war er zu Hause und ließ sich vor Ort über alles informieren. Im schlimmsten Fall war er hier, in seinem Büro. Dort, wo sein Safe stand, in dem die Attrappe war, die ich stehlen musste, um sie mit dem Original auszutauschen.

	Richard und mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich dieses Risiko eingehen musste. Der Gral in den Katakomben wurde drei bis vier Mal in der Stunde kontrolliert. Die Kopie im Tresor wesentlich seltener. Dazu kam, dass die Box, in der sie war, mit ziemlicher Sicherheit auch nicht jedes Mal geöffnet wurde, wenn etwas aus dem Tresor entnommen wurde. Während also das Fehlen des Grals innerhalb von weniger als zwanzig Minuten erkannt werden würde, konnte es bei seinem Double Tage dauern.

	Abermals geräuschlos öffnete sich die Tür zum obersten Stockwerk, wo sich offiziell die Büros des Vorstandsvorsitzenden und seines Vertreters sowie der Konferenzraum des Vorstandes befand, und das war in gewisser Weise auch der Fall, nur dass sich hier der Rat des Ordens traf.

	Die Wände waren mit Steinplatten ausgekleidet, was mir unmittelbar das Gefühl gab in einer Kirche oder einem antiken Tempel zu sein. 

	Mein Vorteil war zudem auch mein Nachteil: Es gab keine Glaswände oder Glastüren. Also konnte man mich nicht sehen, ich aber auch niemanden.

	Wieder musste ich mich auf mein Gehör verlassen und auf meinen Instinkt. Ich lauschte, konnte allerdings keine beunruhigenden Geräusche feststellen. 

	Entspannen wollte ich mich trotzdem nicht.

	In dem Moment, als sich die Türen des Aufzuges wieder schlossen, schlüpfte ich hindurch und bog nach rechts ab. Das Büro des Großmeisters befand sich genau über der unterirdischen Kapelle. Dies hatte mich schon bei den Beschreibungen vermuten lassen, dass der Großmeister vielleicht einen persönlichen Aufzug hatte, der ihn auf dem kürzesten Weg zur Kapelle und somit zum Gral brachte. Allerdings hatte meine Mutter meinem Ziehvater nichts dergleichen erzählt. Vielleicht hatten weder mein Großvater noch meine Großmutter davon erzählt, oder es gab ihn tatsächlich nicht. Doch was sprach dagegen, einen nachrüsten zu lassen? 

	Trotzdem musste ich mich jetzt auf das verlassen, was ich wirklich wusste und das war, wo das Büro war und wo sich darin der Tresor befand.

	Die einzelnen Bürotüren waren aus Milchglas, aber keine von ihnen war von der Innenseite beleuchtet. Die Gänge selbst waren auch kaum beleuchtet, aber das bisschen, was von draußen in die Räumlichkeiten drang, reichte aus, um mit meinen verbesserten, atlantischen Augen zu sehen.

	Die Tür, auf die ich geradewegs hinlief, musste die Richtige sein. Der Gang war mit exotisch wirkenden Pflanzen gesäumt und wirkte wie eine kleine Allee.

	Es gab nur ein winzig kleines Problem: Diese Milchglastür leuchtete. Hatte der Großmeister das Licht angelassen? 

	Sofort schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf meine anderen Sinne. 

	Von der Bürotür des Großmeisters ging ein leises, elektronisch wirkendes Summen aus. Das alarmierte mich, denn das konnte bedeuten, dass die Tür gesichert war und ich nicht einfach so hereinspazieren konnte.

	Ich beschleunigte meine Schritte und öffnete die Augen wieder, um den Türrahmen, das Glas und die Wand um die Tür herum genauer anzusehen. Auch hier war ein Handabdruck-Scanner. Meine Mutter würde wohl kaum Zutritt zum Büro des Großmeisters haben, oder vielleicht doch?

	Niemand außer den Ratsmitgliedern selbst wusste, wer von ihnen der Großmeister war. Im Prinzip konnte auch meine Mutter diesen Posten innehaben. Dieser Gedanke versetzte mir einen leichten Schock, aber noch bevor ich ihn weiterspinnen konnte, schüttelte ich ihn aus dem Kopf. Das passte einfach nicht zu dem, was sie mir gesagt hatte. Meine Mutter war keine so gute Lügnerin, wollte ich mir einreden, aber ich glaubte mir das selbst nicht. Jetzt allerdings war es egal, denn ich war hier, vor dem Büro des Großmeisters und im Begriff genau das zu tun, wovor meine Mutter sich fürchtete. Und dass sie sich fürchtete, sprach dafür, dass sie nicht der Großmeister war.

	Als ich vor dieser Tür angelangt war, konnte ich die Elektrizität regelrecht spüren, wie die Hitze, die von einem Ceranfeld ausging. Dennoch fühlte sich diese Spannung nicht so recht gefährlich an.

	War diese Tür vielleicht eine von diesen Wechsel-Türen, die undurchsichtig wurden, sobald man sie unter Strom setzte?

	Anfassen wollte ich sie trotzdem nicht. Also legte ich meine Hand neben den Scanner und versuchte, ihn mit meinen Naniten zu umgehen. Allerdings schienen mir meine winzig kleinen Soldaten mitteilen zu wollen, dass das nicht so einfach ging. Es war wie eine Art innerer Widerstand, den ich spürte.

	Einen Alarm auszulösen, war das Letzte, was ich wollte. Nur was jetzt? Konnte ich den gleichen Trick verwenden, wie beim abgesicherten Keller bei meinen Eltern zu Hause? Das war, wenn ich ehrlich zu mir war, nur Glück gewesen. Bei dieser Tür hatte ich nicht den leisesten Schimmer, womit die Elektronik verbunden war. Aber ich konnte nicht einfach hilflos rumstehen, also neigte ich meinen Kopf und prüfte, ob auf dem Scanner ein Handabdruck zu sehen war.

	Ungläubig blinzelte ich. Entweder waren die Reinigungskräfte schlampig, oder aber der Großmeister war noch sehr lange hier im Büro gewesen.

	Abermals lauschte ich in die Stille des Gebäudes hinein, die mir immer unheimlicher und beklemmender erschien.

	Nachdem ich den Befehl gegeben hatte, spürte ich erneut das Stechen und Kribbeln in meiner Hand und dieses Mal prüfte ich die Innenfläche, die nun keinerlei Fingerabdrücke oder ähnliche Zeichen zeigte, mit der man mich hätte identifizieren können. Es war gruselig.

	Ohne weiteren Aufhebens presste ich meine Hand auf den Abdruck des Großmeisters, in der Hoffnung, dass sie groß genug war, denn daran hatte ich zu spät gedacht. Zu meiner Erleichterung hörte ich, wie die Tür sich entriegelte und aufsprang.

	Irgendwo in meinen Gehirnwindungen vermerkte mein Verstand, dass der Großmeister wohl eine Frau war, oder ein unglaublich zierlicher Mann. Das war eine Information, die mir jetzt gerade gar nichts brachte, aber vielleicht irgendwann einmal.

	Ich packte den Türgriff, ohne meine Haut in ihre ursprüngliche Form zurückzuverwandeln, und zog sie auf, während ich den Nanitozyten befahl, auch meiner linken Hand alle Identifizierungsmerkmale zu nehmen. Selbst wenn man mich erwischte, konnte dies für mich hilfreich sein, denn wenn ich mich richtig erinnerte, so hatten Gestaltwandler keine Fingerabdrücke – waren sie vielleicht sogar in Wirklichkeit Atlanter?

	Sofort schnappte ich sinnbildlich diesen Gedanken und schob ihn in die Ecke für spätere Überlegungen. Dann betrat ich das Büro des Großmeisters und schob die Tür sanft und lautlos in den Rahmen.

	Das Büro war riesig, hatte aber keinerlei Fenster.

	Das war vielleicht ein wenig trostlos, allerdings für mich vollkommen nachvollziehbar. Mit Fenstern würde sich der Kopf unseres Ordens auf dem Präsentierteller begeben, mitten im Gebäude zu sitzen, war sicherer. 

	Ironischerweise fühlte ich mich sofort an Areions Zimmer erinnert, das sich auch mitten im Hotel befand und keine Fenster hatte.

	Das Büro des Großmeisters war aber von der Einrichtung das absolute Gegenteil. Indirektes Licht erleuchtete das dunkel eingerichtete Zimmer aus den Ecken zwischen Decke und Wänden und aus jedem der altmodischen Regale. Die Lichter dort waren genau auf den Regalböden, die keine Bücher, sondern andere antik wirkende Gegenstände beherbergten. Darunter befanden sich unter anderem ein Gläser- und Karaffen-Set aus Kristallglas, ein Fabergé-Ei, Porzellan-Teller und anderer Tand, der wohl ein Vermögen wert war. 

	Was mir allerdings auffiel, war, dass sich in den Regalen, die fast jede Wand komplett einnahmen, kein einziges Foto befand. 

	Rechts und links von mir, genau neben der Tür, aber weit genug von den Regalen entfernt, um sie passieren zu können, standen zwei Ledersessel, dann kamen circa vier Meter lang nur Regale, bis man auf das nächste Paar Ledersessel traf, die an einen riesigen, alten und aus dunklem Holz angefertigten Schreibtisch angrenzten, auf dem – neben anderen Dingen – auch ein Computerbildschirm und Bilderrahmen standen.

	Die einzige Wand im Raum, die nicht mit einem mit Büchern gespickten Regal bedeckt war, war die direkt hinter dem Schreibtisch. An dieser Stelle hing ein äußerst beeindruckendes Gemälde, das mir irgendwie bekannt vorkam. Es zeigte ein kleines Segelboot in einem Sturm und war sehr dunkel. Damit passte es perfekt in dieses Büro. Es musste ein altes Meisterwerk sein. Vielleicht würde ich irgendwann die Möglichkeit haben, es mir genauer anzusehen. 

	Von meiner Mutter wusste ich, dass der Tresor sich nicht hinter dem Bild verbarg, sondern im Boden direkt unter dem Schreibtisch. Schnell machte ich mich auf und ging um das große, fast schwarze Ungetüm herum und schob sanft den ledernen Bürostuhl zur Seite, ohne genauer auf den Schreibtisch zu sehen. Das Einzige, was mir sofort auffiel, war, wie akkurat alles überall stand. Ich mahnte mich daher, den Stuhl auf die gleiche Stelle zurückzuschieben, von der ich ihn gerade weggeschoben hatte.

	Hastig tastete ich den Teppichboden unter dem Schreibtisch mit meinen Händen ab und fand eine Ecke, die ich packen konnte. Ich öffnete eine Art Tür, unter der sich ein altmodischer Tresor befand. Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Zwar konnte ich Kabel sehen, die zu dem Metall führten, aber diese waren vermutlich einfach nur Sensoren, die dann Alarm schlugen, wenn der Tresor als Ganzes bewegt wurde.

	Der Tresor hatte drei Drehschlösser.

	Dafür habe ich keine Zeit!

	Ein Zittern packte meinen Körper. Ich konnte das Medaillon leise summen hören. Mein atlantisches Gehör musste dafür reichen. Also versuchte ich, mich flach auf den Boden zu legen, um mein Ohr gegen das Metall zu pressen, doch ich bekam es nicht so hin, dass ich etwas hören konnte.

	Frustriert stieß ich die Luft zwischen meinen Zähnen aus, um nicht laut zu fluchen und schloss kurz meine Augen. Es würde so gehen müssen. Ich legte die rechte Hand flach auf das Metall und nahm das erste Drehschloss in die Finger meiner Linken und begann mit geschlossenen Augen zu drehen. 

	Ein wenig überrascht stellte ich fest, dass ich das Rad ganz leise klicken hören, aber es auch in meiner Hand spüren konnte.

	Klack! 

	Die erste Zahl war gefunden. Die restlichen zwei Zahlen des ersten Schlosses knackte ich äußerst schnell, allerdings fingen meine Ohren bereits bei der zweiten Zahl des zweiten Schlosses an zu rauschen. Ich konnte das Summen der Elektrizität und der Lampen immer schlechter ausblenden. So hatte ich mich nur gefühlt, wenn ich die gesamte Nacht im H16 verbracht hatte und von Karl und seinem Team sanft ›rausgeschmissen‹ wurde.

	Klack!

	Jetzt hatte ich nur noch ein Schloss vor mir.

	Ding!

	Das war definitiv nicht das Schloss, an dem ich gerade drehte. Das musste der Aufzug gewesen sein. Die Schritte, die ich nun hören konnte, bestätigten dies.

	Leise atmete ich durch, um mich zu beruhigen. Der Scanner an der Tür zu diesem Büro ließ sicherlich nur den Großmeister hinein und sonst niemanden.

	Trotzdem spürte ich meine Nervosität in Sorge und schließlich in Angst umschlagen, als ich das Licht von Taschenlampen immer wieder in der Milchglastür sehen konnte. Schnell schloss ich die Augen und tat mein Bestes, mich auf das Schloss zu konzentrieren. Wenn jemand an den Scanner ging, würde ich es hören und mich schnell wegbewegen. 

	Das hatte ich zumindest vor.

	Die zwei Paar Schritte kamen immer näher.

	Klack!

	Die Schritte stoppten.

	Das konnten sie unmöglich gehört haben! Es sei denn, sie hatten vom Trank getrunken und waren als Gardisten für die Wache eingesetzt, weil sie besser hörten als normale Menschen.

	Verdammt!

	Ich gefror in meiner Bewegung und öffnete die Augen. Der Strahl der Taschenlampe traf nicht die Tür. Sie waren also einfach nur so stehen geblieben.

	»Ich hoffe, sie erwischen dieses Monster, aber töten es nicht«, sprach plötzlich einer von ihnen.

	Er klang wütend. Meinte er Noah?

	»Sei still, Sander«, gab der andere zurück.

	»Was?«, fuhr Sander seinen Partner an. »Hast du das Foto gesehen?«

	Ja, es ging definitiv um Noah und das Foto war wohl von Esther. Egal was für ein Mensch sie gewesen war, so brutal zu sterben hatte sie nicht verdient. Doch irgendwie wusste ich, dass der Schock allein ihr wohl einiges Leid erspart hatte.

	Plötzlich sah ich wieder ihren Gesichtsausdruck vor meinen Augen und er blieb da, egal ob ich meine Lider schloss oder nicht. Als ich mit den Augenlidern klimperte, wurde es nur schlimmer, denn das Gesicht verwandelte sich in Gabriels.

	Klack! Nur noch eine Zahl!

	»Hast du das gehört?«, sprach der andere, dessen Namen ich nicht kannte.

	Ich erstarrte.

	»Nein, du bist der mit den Ohren«, antwortete Sander. »Ich bin der mit den Augen, vergessen?«

	»Dann sei verdammt noch mal still«, fluchte der andere und Stille breitete sich auf der Etage aus.

	Bei meinem Glück würde Noah genau jetzt bei mir anrufen, um mir zu sagen, wo ich ihm den Gral übergeben sollte.

	Ich hielt die Luft an. 

	Ich befahl meinem Herzen, anzuhalten und als es das wirklich tat, war es ein ungemein ekliges Gefühl. 

	Keinen Herzschlag zu haben, war beklemmend, aber die Tatsache, dass ich dennoch spüren konnte, wie das Blut durch meine Adern strömte, war beruhigend. Aber ich merkte, dass mein Gehör nachließ, weil meine Naniten nun eine andere Aufgabe hatten. 

	Würde sich das irgendwann ändern, wenn ich mehr von diesen mikroskopisch kleinen Symbionten in meinem Körper hatte?

	War ich jetzt gerade tatsächlich unsterblich, oder reichte die Anzahl der Nanitozyten gar nicht aus, um mich wiederzubeleben?

	Hör auf zu grübeln, Daria!

	»Da ist nichts, ich habe mich wohl geirrt«, sagte der andere endlich.

	»Du wolltest einfach, dass ich aufhöre zu reden!«, beschwerte sich Sander.

	Sein Kollege sagte nichts, sondern drehte sich um und ging zurück zum Aufzug. Sehr gründlich waren die beiden hier oben nicht, aber das kam mir nur gelegen.

	Erleichtert erlaubte ich meinem Herzen, wieder zu schlagen, und atmete vorsichtig ein. Ich brauchte ein paar Momente, bis sich mein Gehör und mein Tastsinn wieder schärften und fand die letzte Zahl im Nu.

	Mit einem für mich lauten ›Klack‹ entriegelte sich die Tür des Tresors und ich riss die Tür beinahe aus den Angeln. Glücklicherweise hatte ich gerade nicht die übliche Stärke in diesem Arm.

	Sofort fanden meine Augen den Fluchwächter.

	Die Box war etwas kleiner als das Ding, was ich in meinem Rucksack hatte, aber das war egal. Ich griff nach ihr, aber zögerte, bevor ich sie aus dem Tresor holte. Vielleicht war sie noch zusätzlich gesichert?

	Vorsichtig tastete ich an den Außenseiten der Box entlang, um sie nach Drähten abzufühlen. Nach der so guten Sicherung durch den Tresor, wäre eine weitere Vorsichtsmaßnahme vielleicht überflüssig, aber auch nachvollziehbar.

	Als ich den kleinen Griff fand, mit dem man die Box öffnen konnte, ließ ich die Hülle, wo sie war, und zog meine Hand hinaus, um mir den Rucksack vom Rücken zu holen, ihn zu öffnen und meine größere, leere Kiste hervorzuholen und aufzuklappen. Dann griff ich wieder in den Tresor, ertastete die gleiche Stelle und öffnete behutsam die Seite der Box. Als meine Finger hineinfassten, berührten sie kühles Metall. Ich umfasste den Hals des Kelches und zog ihn langsam und vorsichtig heraus.
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	Als ich die Attrappe des Grals ansah, fühlte ich mich an einen Film aus meiner Kindheit erinnert, in der dieser Kelch als der Schlichteste von allen dargestellt wurde. Es war ein einfacher Trinkbecher aus einem Metall, das an Messing erinnerte und hatte sogar Verfärbungen. Der Griff hatte einfache Rillen, die wohl dazu dienten, ihn besser festhalten zu können. Dass er so unauffällig war, hatte sicherlich seinen Sinn.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, steckte ich den kleinen Pokal in den Kasten und stellte zufrieden fest, dass er gut in die Fütterung passte. Dann stopfte ich die Verpackung wieder in den Rucksack.

	Sorgsam brachte ich wieder alles in seine richtige Position: die nun leere Schatulle, die Tresortür, die drei Drehschlösser, die Luke, den Teppich und schließlich auch den ledernen Bürostuhl. Als ich mich, an der Tür angelangt, noch einmal umdrehte, sah alles exakt so aus, wie in dem Moment, als ich den Raum betreten hatte.

	Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl. Ganz so, als hätte ich etwas übersehen. Ich hatte nicht wirklich die Zeit, alles noch einmal zu kontrollieren, aber mein Instinkt drängte mich dazu. Was, wenn es hier eine versteckte Kamera gab, von der meine Mutter nichts wusste? 

	Wäre ich der Großmeister, hätte ich hier irgendwo im Raum eine kleine Kamera versteckt. Einfach nur zur Sicherheit. Aber meine Kamera würde ihre Aufnahme direkt auf einen Server streamen. Schnell wandte ich mich ab. Dafür war es jetzt zu spät.

	Die Uhr tickte.

	Die Tür entriegelte sich, sobald ich den Griff nach unten drückte. Schnell trat ich nach draußen, schob die Tür wieder in ihren Rahmen und rannte zum Aufzug. Es war derselbe Aufzug, den die Patrouille genutzt hatte. Und das, obwohl meine Mutter ganz klar gesagt hatte, dass sie die Treppe nahmen, um Stockwerk für Stockwerk abzugehen. 

	Waren die beiden faul? Oder gehörte es dazu, dass die auch einen der Lifte nutzten?  

	Fakt war: Nur der hintere führte ganz nach unten.

	Wieder presste ich meine Handfläche auf die Ruf-Taste des Aufzugs und wartete mit geschlossenen Augen auf sein Eintreffen. Dabei versuchte ich meinen Kopf möglichst leer zu halten, indem ich mich auf die Geräusche um mich herum konzentrierte: Das leise Summen der schwachen Beleuchtung und das typische Aufzuggeräusch, welches man höchstens dann mitbekam, wenn man alleine in der Fahrgastzelle war.

	Ich war mir sicher, dass ich gewusst hätte, ob sich jemand im Lift befunden hatte, als sich die zwei Türen für mich öffneten. Kaum eingetreten, rückte ich wieder näher an die Bedientafel heran, um zu verbergen, dass ich es lediglich mit der Hand bedeckte.

	Nervös blickte ich nach oben, aber es beruhigte mich nicht, dass das Display nichts anzeigte. 

	Ich war auf dem Weg nach unten und wenn ich Pech hatte, liefen die Wachen dort gerade auf den Lift zu und nicht von ihm weg. Selbst wenn ich Glück hatte, so stand mir die schwierigste Aufgabe noch bevor: den echten Gral aus seiner Aufbewahrungsstätte in den Katakomben zu entwenden, der von zwei Blinden bewacht wurde. 

	Richtig, zwei Menschen mit extrem geschärftem Gehör. Dass es mir eben gelungen war, mein Herz und die Luft anzuhalten, war für mich nur ein Probelauf gewesen. Wenn ich Pech hatte, waren sie in der Lage mich zu riechen, und meinen Geruch konnte ich wohl kaum abstellen, oder doch?

	Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass es die wichtigere Frage war, wie viel Kraft es kosten würde, die Nanitozyten das tun zu lassen.

	Am Entschleunigen und anschließenden Bremsen des Aufzugs merkte ich, dass sich die Türen gleich öffnen würden und wappnete mich. Ich erwartete fast schon, vor zwei verwirrt dreinschauenden Männern zu stehen, doch der Gang war leer. Geschwind trat ich aus der Fahrgastzelle in den Gang und presste mich, so gut es mit dem Rucksack eben ging, an die Wand.

	Abermals dachte ich daran, wie praktisch es jetzt wäre, Areions Tarntechnik zu haben, was ihn für das menschliche Auge unsichtbar machte. Aber ich hatte keine Zeit oder Chance gehabt, ihn darum zu bitten.

	Ob er für mich den Gral gestohlen hätte?

	Sofort schob ich den Gedanken beiseite, doch nicht schnell genug, um nicht an das Gefühl erinnert zu werden, wie unsere Lippen sich berührt hatten.

	Konzentrier dich, Daria!, mahnte ich mich selbst und schloss die Augen, um meinen anderen Sinnen wieder Vorrang zu geben.

	Irgendwo musste die Patrouille gerade sein und ich wollte mein Glück nicht unnötig strapazieren.

	Das Paar Schritte war weiter von mir entfernt, als ich zu hoffen gewagt hatte, und darüber hinaus waren sie auch noch auf der anderen Seite des Gebäudes. So konnte ich wieder Zeit gutmachen und ich rannte los in Richtung des Abgangs zur Kapelle.

	Unwillkürlich verlangsamte ich meine Schritte, als die Dunkelheit um mich herum zunahm. Der Gang vor mir war nur noch schemenhaft zu sehen. Dies war der Bereich, der von den beiden blinden Wachen überprüft wurde, den Hütern des Grals.

	So wie meine Mutter davon berichtet hatte, war dieser Bereich sonst auch kaum ausgeleuchtet, und ich konnte zwei der künstlichen Fackeln schemenhaft in der Dunkelheit vor mir erkennen. Das trug sicherlich zur Atmosphäre bei. Ich bekam davon Gänsehaut.

	Lange konnte ich nicht zögern. Die Gardisten, die diese Etage abliefen, würden irgendwann hier eintreffen und dann war es das.

	Diese ganze Aktion hatte nichts mit einem wohldurchdachten Plan zu tun. Es war ein verdammtes Glücksspiel.

	Vorsichtig atmete ich aus, schloss meine Augen, und trat in die Dunkelheit, um mich sofort gegen die Wand zu pressen. Noch war diese Wand modern: Mit Farbe bestrichen und verputzt, doch ich konnte den unverkennbaren Geruch alten Gemäuers bereits leicht in der Luft wahrnehmen.

	Mir wurde klar, dass ich mich nicht zu nah an der Wand entlang bewegen durfte. Die Schleifgeräusche, die ich damit verursachte, konnten die beiden Blinden mit Sicherheit sehr schnell hören. Nur kostete es mich immens Überwindung, das zu tun. Ich würde im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln tappen.

	Um mich abzusichern, streckte ich eine Hand zur Seite und tastete nach der Wand, während ich trotz offener Augen nichts mehr sah. 

	Es war eine geniale Idee, die Kapelle auf diese Weise abzusichern. Nur Blinde, die diese Umgebung kannten, würden sich hier problemlos umherbewegen können. Ich wurde indes immer unsicherer und mit der Unsicherheit kam die Angst. Auf diese Weise würde ich den echten Gral nie erreichen. Die Hüter des Kelches würden mich erwischen. Mein Bruder würde sterben.

	Es gab nichts und niemanden, der sich durch absolute Finsternis bewegen konnte.

	Ich zögerte. Das stimmte nicht ganz. Fledermäuse konnten das. Sie hatten ein Biosonar, eine Echoortung, Schallwellen, die sie aussandten und auffingen, um sie zu analysieren und anhand dessen durch die Dunkelheit navigieren zu können. 

	Hätten die Nanitozyten nicht schon längst etwas in der Art getan? Irgendwie hatte ich in Erinnerung, dass sie sich an die Umstände und Umgebung automatisch anpassten, damit nicht jedes Mal ein Befehl gegeben werden musste. Oder konzentrierte ich mich zu sehr auf meine anderen Sinne?

	Unsicher zog ich meinen Arm wieder ein und machte einen weiteren, ein wenig wackligen Schritt. Es würde sicherlich irgendwann eine Abzweigung kommen oder – noch schlimmer – ein weiterer Treppenabgang kommen.

	Vorsichtig atmete ich durch und machte noch einen Schritt weiter in die Dunkelheit. Vielleicht war auch einfach nur ein Geräusch notwendig? Reichten denn meine Schritte nicht aus? Oder war ich zu leise? Nur, wenn ich lauter wurde, würden mich die beiden Hüter dann nicht hören?

	Entschlossen konzentrierte ich mich auf das, was ich hören konnte, und machte einen weiteren Schritt und noch einen. Ganz klar konnte ich minimal hören, wie das Geräusch, das meine Schritte machten, von den Wänden zurückgeworfen wurde.

	Plötzlich sah ich etwas Weißes. Ich blieb stehen und schon war es verschwunden. Es war so etwas, wie ein Rahmen gewesen, oder ein Fenster. Der Gang?

	Schnell machte ich einen Schritt und das Bild vor meinen Augen erschien wieder. 

	Auch auf das Risiko hin, dass ich falschlag und in etwas rennen würde, begann ich ›normal‹ zu gehen und das Bild verbesserte sich. Es waren weiße Pünktchen, die nach und nach eine schärfere Darstellung ergaben, die tatsächlich den Gang vor mir darzustellen schien.

	Übermütig schnalzte ich mit der Zunge und ich konnte sehen, wie eine Welle von Pünktchen wie bei einem Echolot meine Umgebung zeigten.

	Wahnsinn! Ich kann im Dunkeln sehen!

	Nach mehreren weiteren Schritten gewöhnte ich mich daran, wie mein Sonar funktionierte, und sofort beschleunigte ich meinen Gang.

	Es ging jeweils rechts und links ein Gang ab, doch dank Richard kannte ich den Weg von meiner Mutter. Nur einige Meter nach der Kreuzung würde dieser Weg vor dem Doppelportal der Kapelle enden und das tat er auch. Wie erwartet, war der Eingang zu dem Gebäude, um das das Hochhaus errichtet worden war unverschlossen. 

	Dennoch öffnete ich eine Tür gerade so weit, dass ich schnell hindurchschlüpfen konnte. Dann zog ich sie vorsichtig wieder zu.

	Der penetrante Geruch von Weihrauch stieg mir sofort in die Nase und instinktiv hielt ich den Atem an. Die Dosierung war viel zu stark und ich vermutete, dass dies dazu diente, damit die zwei blinden Wachen einen schneller wahrnahmen. Also tat ich das einzig Sinnvolle: Ich lauschte, doch ich hörte nichts. Daraufhin atmete ich scharf aus, merkte mir den Weg hinter den Altar, wo der Abgang zu den Katakomben war und rannte los, darauf bedacht, nur auf den Zehenspitzen zu laufen. Je kürzer ich diesem intensiven Geruch ausgesetzt war, desto besser.

	Im wahrsten Sinne des Wortes vertraute ich blind den Nanitozyten in meinem Körper. Die Geräusche, die meine federleichten Schritte in diesem Gebäude verursachten, bestätigten nur, was ich ›gesehen‹ hatte.

	So leise wie möglich bremste ich am Durchgang hinter dem Altar ab, aber hielt immer noch die Luft an. Nun musste ich äußerst vorsichtig sein.

	Da ich immer noch das Gefühl hatte, von diesem ekeligen Weihrauch umgeben zu sein, nahm ich die nach unten führenden Treppen so schnell wie möglich. Erst unten angekommen, erlaubte ich mir, wieder zu atmen. Auch hier lag der Geruch leicht in der Luft, aber bei Weitem nicht mehr so intensiv.

	Hier begannen die Katakomben. Hier wurden die Großmeister und andere Ordensmitglieder, die sich besonders bewiesen hatten, bestattet.

	Ursprünglich hatte die Kapelle inklusive der seiner Gruft an einer anderen Stelle gestanden, doch als der Orden seinen Haupttempel verlegt hatte, hatten sie das uralte Gebäude Stein für Stein abtragen und mitsamt Gräbern hier wiederaufbauen lassen.

	Das bedeutete, dass meine Ahnin Claire wohl auch hier liegen müsste. 

	Und vielleicht sogar Artus selbst?

	Dieser Gedanke ließ mich für einen Augenblick zögern und meine Umgebung wurde wieder schwarz.

	Ich musste nur noch einmal dem Gang um die Ecke folgen und dann würde der Gral an einem Becken auf einem kleinen Podest stehen. Natürlich in totaler Finsternis, die sonst nur von Fackeln erleuchtet werden würde. Diese waren jetzt natürlich ausgeschaltet.

	Es war hier unten eisig kalt und es bildete sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass mein Atem vor meinem Mund kondensierte. Das war aber nur eine Vermutung.

	Behutsam platzierte ich jeden meiner Schritte und hielt meinen Atem flach. Es konnten nur noch ein paar wenige Schritte bis zum Gral sein. Wie angekündigt bog ich um die nächste Ecke und musste jäh stehen bleiben.

	Ein weiteres Doppelportal. Und dazu war es auch noch geschlossen. Hatte Richard mir davon erzählt?

	Mir blieb keine Zeit darüber nachzudenken, denn ich hörte Schritte, leise und dumpf. Sie mussten von der anderen Seite der Pforte stammen.

	Die Hüter!

	Sie kamen näher und ich wusste weder, in welche Richtung sich das Portal öffnen, noch wohin die zwei Wachen gehen würden, sobald sie dieses öffneten. Mein Herzschlag war laut genug, dass ich neben der Pforte ein schmales Stück Mauer erkennen konnte.

	Schnell sprang ich dorthin, hielt meinen Atem an und befahl meinem Herz stehen zu bleiben. Ich zuckte zusammen, denn die Vollbremsung in meiner Brust tat verdammt weh.

	Zu meiner Erleichterung, der ich keinen Ausdruck verleihen durfte, öffneten sich die Türen nach vorne und verbargen somit solange meine Anwesenheit, bis die Hüter des Grals sie wieder verschlossen. 

	Die Geräusche, die sie verursachten, reichten aus, dass ich sehen konnte, wo genau sie sich befanden. Ich hoffte nur, ihr Gehör würde auf eine andere Art als meins funktionieren, oder dass sie so routiniert waren, dass sie nicht auf meine Ecke achteten.

	Ich konnte den Luftzug auf meiner Haut spüren, als sie die Türen bewegten. Still betete ich, dass meine Kleidung nicht genug von dem Gestank angenommen hatte, und presste mich Bauch voran gegen die Wand. Womöglich haftete aber auch gerade genug von dem Weihrauch an mir, dass ich ihnen eben nicht auffiel.

	Solange ich die Geräusche, die sie verursachten, deutlich ›sehen‹ konnte, wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Als mein Gehör aus den Schritten kein Bild mehr machen konnte, löste ich mich von der Wand und erlaubte meinem Herzen wieder zu schlagen.

	Vorsichtig und so leise wie möglich, atmete ich durch und griff nach der Tür. Noch bevor ich den Knauf berührte, gefror ich in meiner Bewegung. Ganz klar strömte eine gewisse Energie durch dieses Portal und ganz besonders durch den Griff.

	Natürlich waren Teile dieses Gebäudes gegen die sogenannte Dunkelheit geschützt. Also Wesen wie mir. Bis jetzt hatte ich nicht den Einfluss dieser Spannung oder was immer es war gespürt, aber irgendetwas sagte mir, dass es dieses Mal anders sein würde.

	Nur hatte ich keine Zeit zu verlieren, also schloss ich meine Finger um den Knauf. 

	Augenblicklich verkrampfte ich, als eine Art Strom durch meinen Körper schoss. Meine Ohren und Augen schmerzten und mein Herz fing wie wild an zu pochen. 

	Schnell riss ich die Tür so weit auf, wie ich konnte, und schlüpfte hindurch.

	Für einen viel zu langen Moment hatte ich das Gefühl, der Griff würde an meiner Hand kleben, aber irgendwie gelang es mir, mich loszureißen. Daraufhin stolperte ich in den Raum und meine Schritte hallten unerträglich laut in meinen Ohren wider, dass ich die Hände instinktiv auf sie presste.

	Das war es also, was der ›Schutz‹ für eine Wirkung hatte: Er brachte meine Nanitozyten durcheinander. Oder vielmehr: Er schien sie zu überladen. Es war wohl einfach mein persönliches Glück, dass ich noch nicht allzu viele davon in meinem Körper hatte, oder doch?

	Ohne zu wissen, wie lange ich gekrümmt auf dem Boden dieses Raumes gelegen hatte, fühlte ich mich, nachdem der Schmerz verflogen war, seltsam belebt.

	Zwar konnte ich mir kaum vorstellen, dass dies die Absicht hinter diesem ›Schutz‹ war, aber mir wurde klar, dass ich mir das Ganze von Richard doch einmal erklären lassen musste, denn vielleicht konnte ich diese Vorrichtung zu meinem Vorteil nutzen.

	Gerade als ich mich wieder auf die Füße begeben wollte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Und das war nicht nur, dass meine Sonarsicht noch nicht wieder zurückgekommen war. Mein Instinkt sagte mir, dass ich nicht mehr allein in diesem Raum war.

	Ich gefror in meiner Bewegung. 

	Hatten die Hüter mein Eindringen mitbekommen?

	Konzentriert versuchte ich, zu lauschen, doch es rauschte immer noch in meinen Ohren.

	»Zeig dich, Dämon!«, rief einer der beiden und ich stellte verblüfft fest, dass es eine Frau war.

	Sie hatten diese Worte auf Atlantisch gesprochen, also der Sprache, die sie für Henochisch – die Sprache der Engel – hielten.

	Genau in jenem Moment, als sie eine Leuchtfackel zündete, schloss ich instinktiv meine Augen. Dennoch konnte ich das gleißende Licht durch meine geschlossenen Lider sehen.

	Ich bewegte mich nicht und befahl meinem Herz wieder einmal stehen zu bleiben. Auch den Atem hielt ich an und öffnete vorsichtig meine Augen.

	Durch das schwindende Licht konnte ich die beiden ansehen und musste zu meinem Schock feststellen, dass sie nicht auf natürliche Art blind waren: Ihre Augen waren vernarbt. Graue Haare und Falten im Gesicht … Waren die beiden einst Gardisten gewesen und dienten nun als blinde Wächter, weil sie durch den Gral ein besonders gutes Gehör erhalten hatten?

	Als das Licht vollends verlöschte, konnte ich noch sehen, dass sie beide Elektroschocker und ein Schwert trugen. Ich lauschte, aber sie bewegten sich nicht.

	Offensichtlich warteten sie darauf, dass ich mich preisgab, und ich verstand auch, warum. Das Licht der Leuchtfackel, die sie entzündet hatten, war sicher die alchemistische Komposition, von der ich schon einmal gelesen hatte. Es musste sogenanntes ›Heiliges‹ Licht sein, was mir selbstverständlich nichts ausmachte.

	»Schau, ob der Gral noch da ist«, sprach der Mann wiederum auf Atlantisch.

	Es klang ein bisschen seltsam für meine Ohren, doch das war ganz bestimmt der Jahrhunderte alten Überlieferung geschuldet. Zudem gingen sie natürlich davon aus, dass nur die Engel selbst auch diese Sprache beherrschten. Sollte ich das für mich ausnutzen?

	Bevor ich darüber sinnieren konnte, setzte sich die Frau in Bewegung und kam direkt auf mich zu. Schnell versuchte ich, mich an ihre Schritte anzupassen, stand auf und trat blind von ihr weg, sodass sie mich beim Vorbeigehen nicht bemerkte.

	Wann würde meine Sonar-Sicht wiederkommen?

	»Er ist noch da«, erklärte sie und ich hörte die beiden ausatmen, während mich ein klammes Gefühl überkam.

	Würden sie mit ihrem Tastsinn das Original von der Attrappe unterscheiden können? Auf jeden Fall musste ich die Kopie auf die exakt gleiche Stelle setzen, wie das Original. Sonst würden sie definitiv bemerken, dass etwas nicht stimmte.

	»Vielleicht gab es einen Stromausfall und der Generator ist ausgefallen«, überlegte der männliche Hüter laut. »Oder es war eine Stromspitze.«

	»Das wäre das erste Mal«, erwiderte die weibliche Hüterin skeptisch und sie erhob ihre Stimme: »Zeig dich und es wird dir nichts geschehen.«

	Das war eine Lüge. Ich wusste es einfach.

	»Vielleicht prüfen uns die Engel«, versuchte er es mit einer weiteren Erklärung, woraufhin sie ein sehr verächtliches Geräusch von sich gab.

	Es war genau dieser Laut, der das Erste war, was ich wieder in meiner Sonar-Sicht sehen konnte.

	»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte sie und Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

	Ein Teil von mir haderte, ob ich mit ihnen reden und es ausnutzen sollte, dass ich Atlantisch dank des Grimoires fließend sprechen konnte, aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass das positiv ankommen würde. Zudem würde ich mich preisgeben. Also nutzte ich das Gespräch der beiden, um mir ein genaueres Bild von meiner Umgebung zu machen, und tat mein Bestes, gegen den stärker werdenden Schmerz in meiner Brust anzukämpfen. Es war unnatürlich für ein Herz, so lange nicht zu schlagen, und hätte ich nicht ein so starkes Vertrauen in die Nanitozyten, würde ich mir Sorgen um meine Organe machen.

	»Vielleicht hat irgendetwas anderes auf den Schutz eingewirkt«, suchte er weiterhin nach einer Begründung und ich war froh, dass er einen Dieb auszuschließen schien. »Lass uns schauen, ob wir irgendwo den Grund dafür finden. Vielleicht haben es die Ratten doch hier hineingeschafft.«

	»Dann lass uns beeilen«, gab sie schließlich nach. »Aber ich will schnell zurückkommen, im Falle dessen, dass hier doch etwas ist.«

	In meiner Position erstarrt, wartete ich, bis ich die beiden Hüter nicht weiter hören konnte, erst dann erlaubte ich mir, mich zu bewegen, meinem Herzen, wieder zu schlagen, und atmete durch.

	Das alte Gemäuer um mich herum roch nicht muffig, nur eben nach Stein und ein wenig Staub. Eilig nahm ich den Rucksack von meinem Rücken und war sehr erleichtert, dass die Box von dem ganzen Chaos nichts abbekommen hatte. Richard hatte wohl an so etwas gedacht. Ich hatte der dicken Wattierung auf der Innenseite gar keine Bedeutung beigemessen. Nun war ich mehr als dankbar dafür, denn es hatte verhindert, dass ich verdächtige Geräusche gemacht hätte, als ich zu Boden ging.

	Trotz meines Gedankengangs fuhr ich fort, den Verschluss zu öffnen, den falschen Gral zu nehmen und aufzustehen. Mein Atmen durch den Mund reichte aus, um mit meinem Echolot das Becken zu finden, auf dem der richtige Kelch stand.

	Hoffentlich gab es keine weiteren, unangenehmen Überraschungen.

	Vorsichtig verursachte ich ein ganz leises Zischen, um die genaue Position des Originals auszumachen, sodass ich die Kopie richtig platzieren konnte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass einer der Hüter den Austausch genau deshalb bemerkte. 

	Die Szene erinnerte mich wieder in diesen Film, mir fehlten nur der Hut und die Peitsche.

	Geschwind bewegten sich meine Arme und Hände und für mich sah es so aus, als hätte sich vor mir gar nichts verändert.

	Prüfend wog ich den echten Gral in meiner Hand. 

	War es nur ich, oder wirkte er tatsächlich etwas schwerer? Oder lag es einfach daran, dass ich wieder diese seltsame Empfindung hatte, wie jedes Mal, wenn ich etwas Atlantischem begegnete?

	Jetzt war nicht die Zeit darüber nachzudenken. Ich packte das Verbotene Artefakt, das zugleich das größte Heiligtum des Templerordens war, in die mit feinem Samt ausgelegte und gepolsterte Box und schloss sie.

	Nun musste ich nur noch hier raus.
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	Das Einzige, was mir noch dröhnender als meine eigenen Schritte erschien, war mein Herzschlag, der dumpf in meinem Kopf hämmerte. Das beeinflusste meine Konzentration und damit das Bild vor meinen Augen. Womöglich war das noch die Nachwirkung des Schocks. Vorsichtig durchatmend, mahnte ich mich zur Ruhe, damit ich mit meinem Echolot weiter durch die Dunkelheit navigieren und auf die Laute konzentrieren konnte, die nicht von mir kamen.

	Es war nur eine Frage der Zeit, wann die beiden blinden Hüter wieder hereinkommen würden. Daher riskierte ich es nicht, die Tür noch einmal anzufassen.

	Die kribbelnde Wärme auf meiner Haut, die vom Energieschild des Medaillons stammte, beruhigte mich ein wenig. Jetzt war es das erste Mal, dass sie mir wieder auffiel. Vielleicht gewöhnte ich mich auch einfach nur an das leichte Vibrieren, oder aber es orientierte sich an meinem Herzschlag und war daher ruhig geblieben, als ich den Hütern begegnete. 

	Sollte ich entdeckt werden und es zum Kampf kommen, durfte ich also nicht vergessen, mein Herz wieder schlagen zu lassen. Vielleicht bestand sogar die Chance, dass die beiden Hüter mich dadurch als etwas anderes als einen Menschen ansehen würden. Trotzdem war es mir lieber, wenn es gar nicht erst soweit kommen würde und der Diebstahl des Grals unentdeckt blieb. Die Schatulle, in der nun das Original steckte, konnte ich im Rucksack gegen meinen Rücken spüren und das beruhigte mich ein weiteres Mal. 

	Ob es Noah auch so ergangen war, als er damals das Grimoire den Erleuchteten gestohlen hatte? 

	War ihm das auch nur möglich gewesen, weil er Hilfe gehabt hatte, so wie ich ausgerechnet von Richard alle Informationen über die Katakomben und den Wachwechsel erhalten hatte?

	Wenn Noah Hilfe gehabt hatte – und die musste er gehabt haben – dann konnte es kein Erleuchteter gewesen sein, es sei denn, die Person arbeitete heimlich für Apophis. Wer wusste schon, wo dieser Geächtete überall seine Finger im Spiel hatte?

	Fakt war, dass Noah weder ein Schutzschild noch eine Armee mikroskopisch kleiner Nanitozyten im Körper gehabt hatte, mit der er wie eine Fledermaus durch die Dunkelheit navigieren konnte. Noah war nie genetisch zu 100 Prozent Atlanter gewesen. 

	Hatte er damals schon gewusst, dass er ein Naphil war? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Denn es war nicht sein echter Vater Apophis, der ihn geschickt hatte, um das Grimoire meines Vaters zu stehlen. Richard war es gewesen.

	Aber stimmte das? Oder hatte der Atlanter, der das Vorbild für Loki und Luzifer gewesen war, auch hier aus dem Hintergrund die Fäden gezogen? 

	Diese Tatsache erinnerte mich nur wieder daran, dass sowohl Noah als auch ich in Familienverhältnissen lebten, die aus einer Soap stammen könnten. Er war mein Cousin, bei den neun Höllen noch mal!

	Vorsichtig machte ich einen weiteren Schritt, darauf bedacht, nur auf das Widerhallen zu achten, welches meine Schritte verursachten. Ich machte sie bewusst unregelmäßig und verfolgte kein richtiges Muster, damit ich mich selbst nicht an die blinden Hüter verriet, die mich eben fast schon erwischt hatten. Diesmal würden sie fremde Geräusche nicht einfach abtun. Ich hatte Glück, dass die Katakomben der Kapelle nicht zusätzlich technisch abgesichert waren, weil man das alte, geschichtsträchtige Gebäude auf keinen Fall verschandeln wollte. So meine Mutter.

	Mit Gewissheit wusste ich dies nicht, aber ich konnte auch keine Klänge ausmachen, die auf Video-Kameras oder Sensoren hinwiesen. Gut möglich, dass dieses auch die blinden Ex-Gardisten bei ihrer Aufgabe beeinflussen würde.

	Dieses Mal konnte ich mich nicht direkt neben der Tür positionieren, denn es befanden sich auf dieser Seite des Portals je eine Säule, was den Durchgang extrem schmal machte. Ich hatte keine große Wahl: Entweder durch sie hindurch rennen, wodurch ich mich aufgrund eines Luftzuges verraten würde, oder aber ich kletterte mit den Händen gegen die eine Säule und den Füßen gegen die andere Säule so weit hoch, dass sie unter mir hindurch gehen würden. 

	Darauf fiel schließlich meine Wahl.

	Nun musste ich die Tür erreichen, bevor die beiden Hüter sie wieder öffnen würden, um die Halle wieder einmal abzugehen. Das war der einzige Weg hier raus. Nochmals vorsichtig durchatmend, schloss ich die Augen. Das Sonar-Bild, dass die Nanitozyten mir zeigten, erschien nur, wenn ich die Lider geöffnet hatte, und gerade brauchte ich die Dunkelheit, um mich zu entspannen.

	Obwohl meine Sonar-Sicht für mich den Raum fast perfekt darstellte, war es immer noch seltsam, mich anhand dieses Bildes durch den Raum zu bewegen. Ich sah immerhin mit den Ohren.

	Schritte. Verdammt! 

	Die beiden Hüter kamen. 

	Gerade noch rechtzeitig erreichte ich die Säulen und presste meine Hände gegen die eine Säule und meine Füße gegen die andere. Meine Bewegungen passte ich an die Schritte der beiden sich nähernden Personen an. Ich musste so weit wie möglich über ihnen sein, wenn sie das Portal öffneten. Würde ich in dem Moment, in dem sie den Raum betraten, zwischen ihnen hindurchgehen, würden sie mich aufgrund des Windhauchs, den ich erzeugte, entdecken.

	Das kalte Gestein des uralten Kapellengewölbes kroch in meine Handflächen, wodurch mir klar wurde, dass der Sandstein staubig genug war, dass ich schnell abrutschen konnte. Aber ich musste über die beiden Türen gelangen, sobald die Hüter sie öffneten. Und das konnte jeden Augenblick geschehen.

	Herzschlag. Stopp!, kommandierte ich schweigend, während ich behutsam einatmete und meinen Atem langsam ausstieß, ohne daraufhin Luft zu holen.

	Ich würde mich an das seltsame Gefühl, wenn mein Körper mir gehorchte und sich tot stellte niemals gewöhnen können. Weder spürte ich meinen Puls, noch hob oder senkte sich mein Brustkorb, und dennoch konnte ich spüren, wie mein Blut weiter durch meinen Körper zirkulierte. Das waren die Nanitozyten, die ihren Wirt – mich – am Leben hielten.

	Kaum eine Sekunde später ging die Tür auf und Luft strömte unter meinem Körper vorbei.

	Natürlich blieben die beiden direkt im Durchgang stehen. Ich durfte mich nicht bewegen und doch hatte ich das Gefühl, den Halt zu verlieren. Auf keinen Fall durfte ich meinem Impuls nachgeben und meine Finger fester zugreifen lassen, denn ich fürchtete, den Stein zu beschädigen, und dieses Geräusch würden sie niemals überhören.

	Drei Sekunden, vier Sekunden, fünf Sekunden … vierzehn Sekunden, fünfzehn Sekunden … 

	Meine Lungen verlangten nun nach Sauerstoff und mein Herz schmerzte fürchterlich in meiner Brust. 

	Was zur Hölle machte ich hier überhaupt?

	Ich beging Hochverrat, indem ich das Heiligtum des Templerordens durch die von ihnen angefertigte Attrappe ersetzt hatte, um es einer Kreatur zu geben, die einmal mein bester Freund gewesen war. Und das Irrwitzigste war, dass von allen Menschen ausgerechnet mein Ziehvater Richard mich dabei unterstützte. Für den Bruchteil einer Sekunde erwartete ich, dass er nicht mehr draußen auf mich wartete, sondern mich verraten hatte. Meine Finger zuckten bei dem Gedanken, doch es gelang mir, sie ruhig zu halten.

	Als die beiden Wachen endlich weitergingen und die Tür dabei aufließen, nutzte ich die Gelegenheit und griff mit einer Hand nach dem Türrahmen. Als ich diesen zu packen bekam, zog ich meine zweite Hand blitzschnell nach und zog meine Beine an den Körper. Irgendwie gelang es mir, mich langsam runterzulassen.

	Ich hörte auf den Rhythmus ihrer Schritte und passte ihn ab, um den Rahmen loszulassen und auf den Boden zu fallen. Ich verharrte und lauschte, ob sie mich gehört hatten, während langsam, aber sicher jeder einzelne Muskel meines Körpers zu schmerzen begann. Jetzt durften mich meine Schritte auf gar keinen Fall verraten. So gut es mir möglich war, ahmte ich den Rhythmus ihrer Schritte nach. Stück für Stück konnte ich mich so von dem Portal weg und zurück zur Treppe nach oben bewegen. Selbst als ich die einzelnen Stufen nahm, wollte ich es nicht riskieren, von ihrem langsamen Tempo abzuweichen, auch nicht, als mich der ekelhafte Geruch des Weihrauchs umgab. Zuerst musste ich die Tore der Kapelle erreichen.

	In dem Moment, als die Türen des Portals sich schlossen, machte ich meinen ersten großen Schritt und jeder weitere folgte wieder in Abständen, die keinem Rhythmus folgten. Erst als der erste Lichtstrahl die erleuchteten Passagen des Untergeschosses ankündigte, erlaubte ich meinem Herz wieder zu schlagen und sog vorsichtig Luft ein.

	Ich kam mir vor, als hätte ich an einem Marathon teilgenommen, doch ich durfte weder keuchen noch meine Schritte beschleunigen. Jeden Augenblick konnte eine Patrouille der Gardisten hier entlangkommen. Jetzt ertappt zu werden, würde alles ruinieren, denn mit dem Gral im Gepäck würde es keine Erklärung geben, die nicht vor dem Rat in einem Tribunal endete.

	So sehr ich auch verschnaufen wollte, sobald ich das Licht sah, ich konnte es nicht. Schlimmer noch, meine Konzentration und meine Sinne ließen nach. So sehr ich auch versuchte, auf die Schritte der Wachen auf dieser Etage zu lauschen, alles, was ich hörte, war mein eigener Herzschlag und mein schnaufender Atem.

	Jetzt, im letzten Gang, der zur Tür nach draußen führte, würde ich sofort in der Klemme stecken, wenn sich nur eine Patrouille näherte. Also schloss ich meine Augen und lauschte, so gut es ging, auf fremde Schritte, während ich schnell Richtung Ausgang ging. Vielleicht reichte jetzt einfach mein normales Gehör aus. Mit Glück konnte ich sie hören, weil sie sich miteinander unterhielten. Es geschah nicht jeden Tag, dass einer der ihren im Kampf fiel. So wie heute.

	Möglicherweise war es nur meine Einbildung, aber ich hatte das Gefühl, den Gral durch die Schatulle und den Rucksack spüren zu können. Schon in dem Moment, als ich ihn auf dem Altar in der verborgenen Kapelle hatte stehen sehen – wenn man das Sonar diesem Sinn wirklich zuordnen konnte – hatte ich diese Spannung gespürt. Alle atlantischen Gegenstände, mit denen ich in Kontakt gekommen war, hatten eine Art Anziehung auf mich ausgeübt. Es fühlte sich ähnlich an wie ein Déjà-vu. 

	Was mich aber beim Gral am meisten beunruhigte, war, dass das, was von ihm ausging, mich viel zu sehr an das Grimoire erinnerte. 

	Jetzt aber überkam mich eine Art Unwohlsein, das fast schon wie eine sich ankündigende Übelkeit wirkte. Ein Teil von mir wusste, dass der Gral nicht wollen würde, dass ich ihn weggab. Genau wie das Grimoire damals.

	Konnte das wirklich sein?

	Lag es einfach an der Tatsache, dass dieses Artefakt auch seine eigenen Nanitozyten hatte? 

	Oder lag es möglicherweise daran, dass der Gral von meinem leiblichen Vater stammte?

	Scharf atmete ich aus, um mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Bis jetzt hatte ich so gut meine wilden Gedanken im Zaum gehalten, wenn ich jetzt nachließ, würde man mich erwischen.

	Höchstwahrscheinlich hatte ich mich in meinen Überlegungen verloren, weil ich keine Schritte hörte, die sich mir näherten, weder aus Richtung Katakomben noch vom Ausgang, und das, obwohl das Hauptquartier der Templer in der Innenstadt lag und der Verkehr erst jetzt so richtig in Fahrt kam. Aber ich war mir sicher, dass ich es dennoch würde hören können, wenn sich Schritte in meine Richtung bewegten.

	Mittlerweile musste es dämmern. 

	Vielleicht war der Himmel jetzt sogar schon blau. Jetzt war eigentlich die Zeit, zu der die Otherkin auf dem Campingplatz mobil wurden, und ich würde mich fertigmachen, um zur Uni zu fahren, während Jason ins Bett ging.

	Ich gefror inmitten meiner Bewegung, als jetzt erst Toms Worte in meinen Verstand einsickerten. Jason und Alex waren beide tot. Ich hatte Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass ich den stillen Jason und den nie um einen Kommentar verlegenen Alex nicht mehr wiedersehen würde.

	Schwer schluckte ich gegen den Kloß in meinem Hals an, der sich vehement wehrte, ebenso wie ich mich gegen diese Tatsache. 

	Als sich die Tränen in den Augen sammelten, merkte ich, dass sie bereits vorher gebrannt hatten. Wie müde ich wirklich war, bemerkte ich jetzt erst. Die Ereignisse hatten mich geschafft und da machte es keinen Unterschied, ob ich ein Mensch war, oder eben nicht. Schnell öffnete ich meine Augen und starrte auf die Tür. Es waren nur ein paar Meter. Das war, worauf ich mich konzentrieren sollte, nichts anderes.

	Doch nun, da die Wahrheit mit Toms Stimme unaufhaltsam in meinem Kopf widerhallte, konnte ich meine Fantasie nicht davon abhalten mir auszumalen, wie er gestorben waren. In meiner Vorstellung waren es nicht die Otherkin gewesen, sondern Noah. Letzten Endes war es auch egal, denn es war seine Schuld.

	Ich zögerte. Meine Hand hatte sich wie von selbst gehoben, sodass ich die Fläche auf den Scanner legen konnte, der die Tür ausschließlich Ratsmitgliedern öffnete. Mitten in der Bewegung, noch bevor meine Haut das kühle Display berührte, war ich erstarrt. Jemand oder etwas war auf der anderen Seite der Tür. Ich konnte es durch den massiven, elektronisch abgesicherten Stahl spüren. 

	Wie sehr wünschte ich, in diesem Moment durch dieses Material sehen zu können, aber das war schlichtweg unmöglich. Als wäre das noch nicht genug, konnte ich in der Entfernung Schritte wahrnehmen, die sich mir langsam, aber sicher näherten. Das war die Patrouille, ohne Zweifel. Aber wer war vor der Tür?

	Ich schloss die Augen, als ob mir das dabei helfen würde, wahrzunehmen, wer auf der anderen Seite der Tür stand. 

	Ein Teil von mir hoffte, dass es Areion oder mein Vater Helios war, doch Richard wartete auf der gegenüberliegenden Seite einen Straßenzug weiter. Er beobachtete den Eingang mit einem Fernglas und ich wusste nicht, wie viel er wirklich sehen konnte. Fester presste ich meine Augenlider zusammen, doch meine Konzentration war dahin.

	»Bitte geh weg, bitte geh weg«, flüsterte ich selbst für mich kaum hörbar und sandte mein Flehen an wer immer dort vor der Tür stand.

	Es durchzuckte mich wie ein schmerzfreier Blitz und ich wusste sofort, dass es Bastet war, die vor der Tür auf mich wartete wollte. Zum einen beruhigte es mich zu wissen, dass es nur mein Wächter war, aber andererseits hoffte ich, dass Richard eine kleine, schwarze Katze nicht groß aufgefallen war. 

	Offensichtlich hatte ich vergessen, ihr zu befehlen, zu Hause zu bleiben, oder aber genau das ging gegen ihre eigentliche Programmierung, mich zu bewachen, denn beschützen konnte dieses kleine Wesen mich wohl kaum, oder doch?

	Erleichtert atmete ich auf. Was für ein Glück, dass mein Ziehvater meiner sogenannten Katze noch nie begegnet war. Ich wollte und konnte mir gerade auch nicht wirklich vorstellen, was die Folgen einer solchen Situation gewesen wäre. Darüber nachzudenken war reine Zeit- und Energieverschwendung.

	Als ich mir sicher war, dass Bastet den Weg frei gemacht hatte, blickte ich auf meine merkmallosen Hände und hoffte, dass die Nanitozyten noch ein kleines Wunder bewirken konnten. Ich verkrampfte fast, als das Stechen und Piksen durch meine Hände jagte. Dieses Mal beobachtete ich staunend, wie sich die beiden Flächen änderten. Kam es mir nur so vor, oder dauerte es länger als zuvor?

	Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Schnell legte ich meine rechte Hand, die den Abdruck meiner Mutter hatte, auf den Scanner.

	Die Schritte der Patrouille waren noch weit genug entfernt, dass ich in aller Ruhe durch die Tür treten und sie behutsam zurück in ihren Rahmen schieben konnte.

	Draußen war der Himmel fast schon hell. Ohne weitere Verzögerung eilte ich zu der Öffnung in der Hecke und wartete eine Gruppe von Fußgängern ab. 

	Das waren ahnungslose Menschen, die zu ihrer Arbeit eilten, und ich hängte mich an sie dran, bis ich auf gleicher Höhe mit dem Wagen meines Ziehvaters war. Ich passte eine Lücke zwischen den noch recht wenigen Autos ab, überquerte die Straße und nahm den Rucksack von meinem Rücken, bevor ich meine Hand nach dem Griff der Beifahrertür ausstreckte. Ich hatte Mühe, sie zu öffnen, und ließ mich geschafft in den Sitz plumpsen.

	Statt loszufahren, sah Richard mich nur an. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich, nicht meinen Ziehvater neben mir zu haben, sondern Apophis, der sein Gesicht verwandelt hatte.

	»Hast du ihn?«, fragte Richard kühl.

	»Ja«, entgegnete ich nur. »Fahr los. Ich habe ihn zwar ausgetauscht, aber ich weiß nicht, ob die Blinden ihn noch mal überprüfen. Es ging leider nicht ganz ohne Probleme.«

	Mein Ziehvater sah mich weiterhin ausdruckslos an. Er brauchte nichts zu sagen. Ich wusste ganz genau, was er dachte: Wie konnte jemand so jung, dumm und untrainiert wie ich sein und trotzdem in der Lage, das Heiligtum des Ordens zu stehlen?

	»Lass ihn sehen«, sagte er plötzlich.

	»Vergiss es«, fauchte ich ihn an und umklammerte den Rucksack mit beiden Armen.

	»Ich will ihn nur einmal sehen«, erklärte Richard und ich fürchtete, dass dies der Einfluss des Grals war.

	Nur hatte mein Ziehvater ihn nicht einmal berührt oder gesehen. Oder war es einfach nur der Mythos, der Richard reizte?

	»Hast du sie noch alle?«, fuhr ich ihn an. »Fahr los, oder ich steige aus und gehe zu Fuß!«

	Wir sahen uns beide entschlossen an.

	»Du hast von ihm getrunken, oder?«, wollte er wissen und ich musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er jetzt gerade das Metall in meinen Augen sah.

	»Dazu war keine Zeit«, sprach ich die Wahrheit. »Und nach dem, was er mit Gabriel getan hat, werde ich nie davon trinken, oder jemand anderen davon trinken lassen«, erklärte ich und fügte schnell hinzu: »Außer Noah, denn ich hoffe, dass ihn der Gral heilen kann und ihn wieder zu einem Menschen macht.«

	»Wo wir gerade von ihm reden«, meinte Richard und überreichte mir ein flaches, kleines Metallplättchen. »Das ist der Tracker. Pack es in den Behälter.«

	Ich nahm das seltsame Ding entgegen und nickte.

	»Das mache ich nicht hier«, ließ ich ihn wissen und mein Ziehvater startete daraufhin den Motor. »Und du fährst mich zu Reginald«, befahl ich ihm. »Ich traue weder dir noch Mama.«

	»Das kann ich dir nicht verübeln, Daria«, erwiderte Richard zu meiner Überraschung und klang nicht im Geringsten beleidigt. »Aber Reginald Peterson solltest du auch nicht blind vertrauen.«

	Verdutzt sah ich Richard an und er beschleunigte. Schnell griff ich mit meiner linken Hand nach dem Sicherheitsgurt und schnallte mich an.

	»Seit wann benutzt du die wieder?«, wollte Richard wissen.

	»Was meinst du?«, meinte ich verwirrt.

	»Haben wir dir nicht beigebracht, die rechte Hand zu bevorzugen?«, fragte er scharf. »Wer die linke Hand benutzt, dient der Dunkelheit, hast du das etwa vergessen?«

	»Ich bin beidhändig, Richard«, zischte ich. »Schon immer gewesen. Und dieser Linke-Hand-Aberglaube ist absoluter Humbug.« Ich funkelte ihn wütend an. »Ich diene ganz bestimmt nicht dem Teufel.«

	»Und doch hat dich eine seiner faulen Kreaturen verschont«, fuhr er fort.

	»Weil er wusste, dass ich an den Gral kommen kann!«, rief ich wütend aus.

	»Warum?«, wollte Richard wissen und für einen Moment war ich einfach nur baff.

	Er hatte dieses Gespräch tatsächlich in ein Verhör verwandelt. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, was mich daran erinnerte, dass meine rechte Hand immer noch den Abdruck meiner Mutter hatte. Würde ich ihn in meinem derzeitigen Zustand ändern können? Nervös sandte ich ein Stoßgebet, an wen auch immer, der mich jetzt erhören würde und wartete auf das Piksen und Stechen.

	»Daria«, erinnerte mich Richard an seine Frage.

	Absichtlich sah ich ihn lange genervt an.

	»Sag du mir das«, sagte ich schließlich grimmig. »Du hast ihn angelernt. Alles, was er weiß, muss er von dir wissen.«

	Das war durchaus die Wahrheit, wenn man nicht mein Hintergrundwissen hatte und Richard sah mich so an, als wüsste er mehr über mich, als er zuzugeben bereit war. Nur war das nicht mein Problem.

	Jetzt war er es, der schwieg. Nur musste er auf die Straße schauen und konnte mir nur missmutige Blicke aus seinen Augenwinkeln zuwerfen.

	»Oder gibt es etwas über Noah, was du mir nicht gesagt hast?«, stocherte ich nun. »Dinge, die ich wissen sollte, bevor ich mit dem Gral zu ihm gehe? War er ein Mitglied der Illuminati, bevor du ihn angesprochen hast? Oder hast du ihn in die Mitgliedschaft gezwängt? Gab es irgendetwas, das dir aufgefallen ist, was vielleicht nicht passte? Oder waren dir solche Kleinigkeiten egal, solange du Noahs Trauer für deine Zwecke ausnutzen konntest?«

	Wieder schwieg mein Ziehvater.

	»Hast du überhaupt Nachforschungen angestellt, bevor du ihn in Lebensgefahr gebracht hast?«, fragte ich weiter. »Was hast du ihm versprochen? Vielleicht hat er mich ja nur ausgewählt, um den Gral zu besorgen, weil du ihn einfach ausgewählt hast, um dir das Grimoire zu stehlen. Ist dir das vielleicht in den Sinn gekommen?«

	Richard presste seine Lippen zusammen.

	»Gutes Gespräch«, sprach ich verächtlich.

	Da ich keinerlei Interesse hatte, mich auch nur irgendwie weiter mit ihm auszutauschen, drehte ich mich von ihm ab und schaute aus dem Beifahrerfenster auf den Bürgersteig.

	Irrte ich mich oder war da ein Schatten, der uns folgte? Ich blinzelte und versuchte, genauer hinzusehen.

	War das Bastet?

	Ich wollte Richard nicht fragen, wie schnell wir in diesem Moment fuhren, aber wir befanden uns in der der Stadt. Also mussten es definitiv zwischen dreißig und fünfzig Stundenkilometer sein und Bastet konnte mithalten. Ein Gepard schafft es in drei Sekunden von null auf fast einhundert Stundenkilometer. Also war das gerade nicht absolut unmöglich. Das Verwunderliche war, dass niemand außer mir sie wahrzunehmen schien, weder Fußgänger noch Fahrradfahrer.

	In diesem Augenblick wurde mir klar, dass diese unscheinbare Wächterkatze wohl zu weitaus mehr in der Lage war, als zu beobachten und Nachrichten zu überbringen. Vielleicht sollte ich mich mit ihr ein wenig mehr auseinandersetzen.
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	Richard hatte mich ohne Umschweife zu dem Zuhause gebracht, das ich mir selbst ausgesucht hatte. Das alte, fast schon mystisch wirkende Haus verursachte bei mir ein ganz anderes Gefühl, als das moderne, von Glas dominierte Haus, welches meine Mutter und er gebaut hatten. In dem Moment, als ich ohne ein weiteres Wort ausstieg und mit meiner wertvollen Ware den Pfad zur Haustüre hinaufging, fragte ich mich, was aus dem Heim meiner Großeltern geworden war. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht daran erinnern, wie es ausgesehen hatte. Ähnelte es Reginalds Haus? Fühlte es sich deswegen so warm an?

	Ich drehte mich nicht um. Für mich hatte mein Ziehvater seine Aufgabe erfüllt und er schien darauf zu vertrauen, dass ich mich ebenfalls an meinen Teil der Abmachung halten würde.

	In der Hektik hatte ich nie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, ob Richard mir das mit Noah und Gabriel überhaupt glauben würde. Als ich die Stufen, die zur Haustür führten, empor stieg, fragte ich mich zum ersten Mal, warum Richard mir nicht einmal vorgeworfen hatte, dass ich mit Noah gemeinsame Sache machte, um an den Gral zu kommen. Erst in diesem Moment wandte ich mich um und sah meinen Ziehvater immer noch dort mit seinem Auto stehen. Er sah mich mit einem undefinierbaren Blick an und ich starrte, den Rucksack mit dem Gral mit beiden Armen umschlungen, zurück.

	Richard hatte mir in meinem Leben nie auch nur etwas zugetraut und jetzt glaubte er ohne Widerworte meiner Aussage? Nein. Auf gar keinen Fall. Er wusste aus einer anderen Quelle, dass das, was ich ihm gesagt hatte, nichts als die Wahrheit war. 

	Als wolle er meinen Gedankengang bestätigen, fuhr er mit quietschenden Reifen los.

	Irgendwo in der Ferne läutete eine Glocke die sechste Stunde des Morgens ein. Jetzt erst hörte ich die Vögel zwitschern und bemerkte, dass der Himmel eine Farbe angenommen hatte, die mich an Areions Augen erinnerte. 

	Sonnenlicht brach durch die Baumkronen.

	Mit einem tiefen Seufzer wandte ich mich ab und tastete nach meinem Hausschlüssel. Für den Bruchteil einer Sekunde überkam mich die Befürchtung, dass ich ihn bei meinem Sturz in den Katakomben verloren haben könnte. 

	Dann aber schlossen sich meine Finger um das wohlbekannte Stück Metall. Erleichtert atmete ich aus und zog den Schlüssel hervor, um ihn in das Schloss zu stecken und die mittlerweile allzu bekannten Entriegelungsgeräusche abzuwarten.

	Nachdem ich den Schlüssel drehte, die Tür öffnete und hereintrat, wurde ich überraschenderweise von Reginald in Empfang genommen.

	»Ist er das?«, war das Erste, was er fragte, und ich nickte argwöhnisch. »Ich kann ihn spüren«, fügte er erklärend hinzu und sah mich an. »Spürst du ihn auch?«

	Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte.

	»Meinst du die Spannung, die von ihm ausgeht?«, wollte ich wissen und mein Halbbruder nickte.

	»Am besten packst du ihn in die Truhe«, schlug Reginald vor und ich wusste sofort, wovon er sprach.

	Er meinte die große Kiste auf dem Dachboden, die mich beschützt hatte, als die Erleuchteten und der Orden hinter dem Grimoire her gewesen waren.

	Jetzt wurde mir klar, dass sich mein Halbbruder in Gegenwart des Grals geradezu unwohl fühlte und das erleichterte mich irgendwie. 

	»Das werde ich machen«, versprach ich sofort.

	Ich wollte direkt los auf den Dachboden, als ich innehielt. Es war sechs Uhr morgens und Reggie wirkte, als habe er die ganze Zeit auf mich gewartet.

	»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich verunsichert und mein Halbbruder schien ebenso zu empfinden.

	»Ich weiß, du hast gerade andere Sorgen, Daria«, sprach er. »Aber wie lange denkst du, dass Karina und Helena hierbleiben werden?«

	»Das liegt ganz allein an dir«, erwiderte ich sofort und ohne groß darüber nachzudenken, also holte ich letzteres nach und fügte hinzu: »Stört es dich, dass ich die beiden hergebracht habe?«

	»Nein, überhaupt nicht!«, antwortete Reginald fast noch schneller als ich zuvor.

	Sofort erinnerte ich mich wieder an die Begegnung zwischen meinem Halbbruder und der Otherkin. Irrte ich mich, oder hatte es da etwa gefunkt? So gern ich diesem Gedanken folgen wollte, ich war erschöpft.

	»Ich muss wirklich schlafen, Reggie«, gestand ich ihm. »Mach dir nicht so viel Gedanken. Wenn Karina wach ist, rede einfach mit ihr. Sie ist wirklich sehr lieb und zurückhaltend, genauso wie du. Mach dich nicht verrückt, okay? Ich packe die Box jetzt in die Truhe und gehe schlafen. Ich bin fix und fertig.«

	»Tut mir leid«, entschuldigte sich Reginald und hob seine Hände.

	Ich schüttelte den Kopf, der tonnenschwer schien.

	»Ich weiß, wie schwer es fällt, hier neue Menschen rein zu lassen, und ich schätze es sehr, dass du die zwei so offenherzig aufgenommen hast«, begann ich, doch mein Halbbruder hob abwehrend die Hände.

	»Es ist in Ordnung«, sagte er und dennoch wirkte er immer noch, als würde ihn etwas belasten.

	»Niemand weiß, dass sie hier sind«, erklärte ich. »Falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«

	Jetzt schien Reginald ein wenig erleichtert.

	»Nur Tom weiß, dass ich die beiden weggebracht habe«, fügte ich vorsichtig hinzu.

	»Tom?«, wiederholte mein Halbbruder und mir wurde klar, dass er diesen Namen nicht zuzuordnen wusste.

	»Der Cousin meiner Trainerin Teresa?«, ergänzte ich unsicher.

	»Tom und Teresa de Silva?«, wollte Reggie wissen und mir wurde klar, dass ich keinen Schimmer hatte, welchen Familiennamen die beiden hatten.

	Mein Halbbruder indes wirkte, als wäre er sich über den Nachnamen von Tom und Teresa sehr sicher.

	»Diese Familie ist sehr liberal«, erklärte er. »Und sehr modern.«

	»Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte ich mit einem Lächeln – woher das plötzlich kam, wusste ich auch nicht. »Tom hat mir ein paar Dinge erzählt, die mir meine Eltern vorenthalten haben. Ich schätze, ich vertraue ihm und auch Teresa.«

	Reginald nickte bestätigend und meinte schließlich zu mir: »Geh ins Bett, du siehst wirklich sehr müde und geschafft aus.«

	»Das bin ich auch«, entgegnete ich und setzte mich in Bewegung.

	Mein älterer Halbbruder machte mir Platz und mir war so, als würde ich seinen Blick noch auf mir spüren können, während ich die Treppe hinaufging. Ich sah daraufhin hinunter, doch in diesem Moment hatte sich Reginald abgewandt.

	Das erinnerte mich an seine erste Reaktion auf den Gral. Warum war er so sensibel, was dieses Artefakt betraf? Bei den anderen Verbotenen Artefakten hatte er sich nicht so verhalten. Oder lag es daran, dass er mir gegenüber offener geworden war?

	In jedem Fall machte ich mich daran ohne weitere Verzögerungen den Gral mitsamt Box und Rucksack in die abschirmende Truhe zu legen. Irgendwie konnte ich mich nicht überwinden, den Deckel zu schließen und mich abzuwenden.

	War es das, was Reginald gespürt hatte? 

	Das musste es sein. Das Medaillon hatte zu mir gerufen, weil ich von Claires Nachkommen am würdigsten war, und das Grimoire wollte bei mir sein, weil ich die Tochter seines Besitzers war. 

	Wollte der Gral bei mir bleiben? Aber warum? Wenn ich es mir genau überlegte, war die Reaktion meines Halbbruders eher ablehnend gewesen.

	Hatte der Gral ihn mit Absicht abgestoßen?

	»Dieses Mal nicht«, lehnte ich ab und schloss den Deckel der Truhe.

	Der Schöpfer des Grimoires war mein leiblicher Vater Helios, der des Medaillons war Apophis. Wer von den beiden könnte denn den Gral geschaffen haben? Apophis war der Wissenschaftler, der mit Nanitozyten experimentierte, daher wäre es logisch, dass er auch den Gral konstruiert hatte. Aber warum versuchte er dann, mich anzuziehen? Weil er – genetisch gesehen – mein Onkel war?

	Zurück in meinem Zimmer war es mir gelungen, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verscheuchen. Ich war einfach zu müde und das Letzte, was ich wollte, war, dass mich meine Gedanken wachhielten.

	Ich konzentrierte mich darauf, mich fürs Bett fertig zu machen, und legte mein Handy und meinen Hausschlüssel auf mein Nachttischchen. Mit Tanktop und Boxershorts bekleidet, schlich ich mich ins Bad, um mir den Dreck und den Staub aus dem Gesicht und den Händen zu waschen. Als ich beim Abtrocknen in den Spiegel sah, erkannte ich mich kaum wieder, so müde sah ich aus. Meine Augen waren gerötet und ich hatte tiefe, dunkle Augenringe. Der goldene Glanz in meinen Augen war nur schwach zu sehen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ein echter Atlanter jemals so aussehen konnte. 

	Das war mir heute wohl zugutegekommen.

	Ich musste mich häufiger daran erinnern, dass ich mit meinen Nanitozyten nicht nur meine Handflächen anpassen konnte, sondern auch mein Aussehen. Jedes Mal frisch, wie der Frühling beim Training im Tempel aufzutauchen, würde früher oder später auffallen.

	Nachdem ich mich auf mein Bett hatte plumpsen lassen, schnappte ich meine Wasserflasche und leerte sie fast in nur einem einzigen Zug. Also ging ich müden Schrittes wieder ins Erdgeschoss, um aus der Küche eine neue Flasche zu holen.

	Ich konnte seine Anwesenheit spüren, ehe ich ihn sah, und dann war es auch schon zu spät, um mich schnell davonzumachen. Sofort wurde ich aufgrund meiner spärlichen Kleidung rot.

	Am Küchentisch bei Reginald saß Areion, der mich ebenfalls direkt bemerkt zu haben schien. Wenn ihm aufgefallen war, dass ich quasi halb nackt vor ihm stand, dann ließ er es sich nicht anmerken. 

	»Areion«, sagte ich mit belegter Stimme und er stand zeitgleich mit Reginald auf. »Setzt euch, ich wollte mir nur Wasser holen.«

	Mein Halbbruder drehte sich sofort um, um eine Flasche aus dem Kasten, der in seiner Reichweite stand, zu holen, sie mir zu geben und mir meine alte Flasche abzunehmen.

	Derweil sahen Areion und ich uns verlegen an. 

	Was ging jetzt wohl in seinem Kopf vor? Ob er wohl auch sofort an unseren Kuss denken musste?

	»Danke«, bedankte ich mich bei Reginald für die Flasche und erklärte beiden Männern: »Ich gehe dann Mal schlafen.«

	»Pegasos ist vor der Tür«, meinte Areion, als ich mich umdrehte. »Mit seiner Hilfe erholst du dich viel schneller als mit normalem Schlaf.«

	Ich wandte mich ihm wieder zu, als er näher an mich herantrat.

	»Ich glaube, ich brauche ein echtes Bett«, erklärte ich ihm mit einem sanften Lächeln und jetzt konnte ich ihm ansehen, wie er ein wenig rot wurde.

	Mein Herz hüpfte bei diesem Anblick, was auf eine seltsame Art und Weise wehtat.

	»Und ich brauche echten Schlaf«, fügte ich hinzu. »Ich muss das, was heute passiert ist richtig verarbeiten, und dazu muss ich träumen. Es würde sich für mich komisch anfühlen, in einem Autositz zu liegen.«

	Als ich zu Areion aufsah, wirkte er enttäuscht. Hatte er etwas anderes im Schilde geführt?

	Trotz aller Müdigkeit wurde mir sofort klar, dass er sich in Pegasos zu mir hätte setzen können. Dieses Bild setzte einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch frei.

	Areion war meiner Einladung gefolgt, nur hatte er mich vorher nicht angerufen. Hatte er geglaubt, ich würde vielleicht noch schlafen?

	»Ich habe ihm erzählt, was passiert ist«, erklärte Reginald, als hätte er meine Gedanken gelesen.

	»Ich habe einen Stuhl in meinem Zimmer«, sagte ich spontan und überraschte mich selbst. »Sollte er dir nicht zu unbequem sein, bist du herzlich eingeladen, auf mich Acht zu geben, während ich schlafe.« 

	Prüfend sah ich Areion an und er wirkte mehr als erleichtert über mein Angebot. Als ich Reginald einen Blick zuwarf, wirkte dieser keinesfalls besorgt, oder als würde er sich Gedanken machen, was Areion und ich in meinem Zimmer anstellen würden. Und ich hatte mir gemerkt, was dieser unglaublich niedliche Atlanter über Gefühle gesagt hatte. Er würde mein Angebot nicht als Einladung sehen, etwas Unanständiges zu versuchen, so wie David es getan hätte.

	»Dann komm«, forderte ich Areion auf und meine Hand umfasste ganz wie von selbst die seine, um ihn in mein Zimmer zu führen.

	Da alles andere die Situation peinlich gemacht hätte, benahm ich mich so, als hätte ich das von Anfang an vorgehabt und ging vor, während Areion mir still folgte. Nah genug, dass mein kaum bedeckter Hintern in seiner direkten Sicht war, aber mit genug Abstand, um mir nicht zu nahe zu kommen. Ich konzentrierte mich darauf, nicht eine Stufe zu verpassen, weil ich so müde war, was mich ausreichend davon ablenkte, was ich gerade tat. Denn ich fürchtete, ich wäre sonst die Person, die auf falsche Gedanken kam.

	»Es sieht hier sehr gemütlich aus«, durchbrach Areion die Stille. 

	»Danke«, sagte ich und ließ seine Hand los, um aus Gewohnheit die Zimmertür zu schließen.

	Wenn Bastet hineinwollte, machte sie sich selbst immer die Tür auf und schloss sie hinter sich. Als ich mich wieder umdrehte, rannte ich fast in Areions Brust.

	Sofort war ich hellwach und im Nu rasten all die unzähligen Möglichkeiten, wie diese Situation ausarten könnte, vor meinem inneren Auge in Windeseile vorbei.

	Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich sah zu ihm hoch. Auf Areions Gesicht stand unverkennbar geschrieben, dass er sich uneins darüber war, was er tun sollte. So schnell die Müdigkeit auch verflogen war, desto heftiger kehrte sie in meinen Körper zurück und das so offensichtlich, dass Areion darauf reagierte und zur Seite trat. Ich erwischte mich dabei zu wünschen, er hätte etwas anderes als das Richtige getan. Aber auch ich tat nicht das, was sich in meinem Kopf abspielte, denn die Müdigkeit umklammerte mich wie ein Anker, der mich in die Tiefe des Schlafes ziehen wollte.

	Also ging ich zu meinem Bett, schlüpfte hinein und vergaß dabei das Licht auszumachen. Areions holte dies nach, doch keine Dunkelheit senkte sich über mein Zimmer. Zwar hatte ich die Rollläden hinuntergelassen, aber aus Macht der Gewohnheit den obersten Schlitz offengelassen. Selbst ein Mensch konnte bei diesen Verhältnissen ausreichend sehen. Areion beseitigte das Lichtproblem, doch nun erleuchtete der alte Wecker die Schwärze des Zimmers.

	Ich konnte Areion sehen und er mich. Problemlos ging er zu dem Stuhl in der Ecke, der bis jetzt noch nie genutzt worden war, und trug ihn zu meinem Bett. Er stellte ihn nah genug ab, dass er mühelos nur seinen Arm ausstrecken konnte, um mich zu berühren, und ich wartete darauf, dass er genau dies tat.

	»Wolltest du nicht schlafen?«, fragte er sanft und ich war mir nicht ganz sicher, ob er verwirrt war, oder mich deswegen necken wollte, dass ich ihn die ganze Zeit ansah.

	»Ja«, erwiderte ich nur.

	Er hatte keine Ahnung, dass ich Mühe hatte, die Gedanken, die in meinem Kopf wie Laub in einer Windhose herumwirbelten, im Zaum zu halten. Ein Teil von mir erwartete, dass Noah jeden Augenblick anrief, und ich hatte Angst, das zu verschlafen. 

	»Soll ich lieber draußen warten?«, erkundigte er sich besorgt und war bereits dabei, aufzustehen.

	»Nein«, sagte ich sofort und streckte die Hand nach ihm aus und beschloss, meine Zunge nicht im Zaum zu halten. »Ich weiß, als Atlanter überdenkt man seine Gefühle, aber so bin ich nicht. Deswegen frage ich dich jetzt etwas und antworte so, wie es für dich richtig erscheint.« Wieder fühlte ich meinen Herzschlag auf meiner Zunge. »Würde es dir etwas ausmachen zu mir aufs Bett zu steigen und von hinten in den Arm zu nehmen? Einfach auf die Decke, nicht drunter. Ich glaube, das würde mir helfen, mich zu entspannen.«

	»Ja, das kann ich tun«, erwiderte Areion und stand sofort auf.

	Zunächst aber stellte er den Stuhl zurück auf den ihm angestammten Platz, bevor er um das Bett herum ging und hinter mich kletterte. Ich konnte hören, wie seine Schuhe auf den Boden plumpsten und spüren, wie das Bett unter ihm nachgab.

	Aus irgendeinem Grund klopfte mein Herz noch wilder, aber ich blieb still. Da ich Areion doch recht genaue Anweisungen gegeben hatte, rückte er etwas näher, dass er den Arm um mich legen konnte. Jedoch hatte er sich hinter mir genauso positioniert, dass seine Hand gerade so meinen Oberarm erreichte. Er musste direkt an der Kante liegen.

	Wieder spielten sich in meinem Kopf Variationen ab, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte, aber ich war einfach zu müde, um den meisten von ihnen zu folgen.

	»Komm bitte etwas näher«, beschloss ich zu sagen.

	Areion tat, wie ihm geheißen und rückte heran. Den Rest der Distanz legte ich zurück, indem ich mich zu ihm bewegte, dann packte ich seine Hand und legte unsere Hände über meine Brust. Ich konnte Areions Körper direkt an mir spüren, von den Schultern bis hin zu den Füßen. Er war so nah, dass ich seinen Atem in meinem Haar fühlte. Entspannt atmete ich aus.

	»Genau so ist es richtig«, sprach ich tonlos.

	Träumte ich das gerade? Es war mir egal.

	Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich sicher und geborgen. Eine wohlige Wärme übernahm meinen Körper und verdrängte all die kalten Gedanken und eisigen Sorgen. Als ich mich in den dunklen Wellen des Schlafes verlor, verfolgten mich keine Visionen und frostigen Geister des Tages, den ich versuchte, hinter mir zu lassen.

	… Goldenes Licht strahlte auf mich nieder, als ich auf der breiten Fensterbank meines Zuhauses mit einer Tasse Tee in meinen Händen saß, dessen Dampf sich sichtbar von der Luft abzeichnete. Mein Nachthemd war ein T-Shirt, das mir viel zu groß war und draußen im Garten öffneten sich die ersten Blüten.

	»Mama! Da bist du ja!«, drang die Stimme meiner Tochter an meine Ohren und ich wandte mich ihr zu.

	Sie rannte zu mir und umarmte mich fest und ich schlang meine Arme um sie, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben. Weitere Schritte näherten sich und ich blickte auf.

	Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich träumte, denn das Bild, was ich jetzt vor mir sah, war verschwommen und verzerrt, als lägen mehrere Bilder übereinander. Trotzdem konnte ich sie unterscheiden.

	Ich sah Areion, Noah und Tom.

	Der Traum ging weiter. Nur jetzt fühlte ich mich ferngesteuert. Ich lächelte glücklich den Mann an, der dort im Türrahmen stand und derjenige war, den ich gewählt hatte.

	Was macht Noah hier?

	»Es ist so weit, Daria«, sprach der Mann mit den drei Gesichtern und ich wusste, dass mir etwas sehr Wichtiges bevorstand.

	Ich würde meinen Platz einnehmen. Nur welchen? Den des Großmeisters des Ordens? Den als Titanin der Atlanter? Oder …?

	Für mehr als nur einen Augenblick überlagerte Noahs Antlitz das der beiden anderen. Es war nicht der Mensch, in den ich verliebt gewesen war und auch nicht der Naphil, dem ich in Apophis‘ Labor oder in dieser Lagerhalle begegnet war. Er war bleich, seine Augen tiefschwarz und dunkle Adern durchzogen seine Haut.

	»Daria«, sagte er auffordernd und hielt mir seine Hand entgegen und das goldene Licht der Sonne war plötzlich verschwunden. »Komm mit mir.«

	Die Welt um mich herum bestand nur noch aus Grau-Schattierungen.

	»Wir sind die nächste Stufe der Evolution«, hörte ich Noahs Stimme und das Kind, das ich in meinen Armen hielt, machte einen Schritt zurück.

	Das wunderschöne Mädchen war fahl und grau. Ihre Augen waren genauso abgrundtief schwarz wie die von Noah.

	Plötzlich begann die Welt zu wackeln. Ein heftiges Erdbeben schien alles durcheinander zu schleudern.

	»Daria!«, hörte ich jemanden nach mir rufen.

	Ich kannte diese Stimme, oder nicht?

	Luft tief einatmend schreckte ich auf. Ich lag auf meinem Rücken und Areion war über mir, seine Hände an meinen Schultern. Er wirkte besorgt, und erst als er bemerkte, dass ich ihn erkannte, fiel die Spannung von ihm. 

	Es war ein Albtraum gewesen.

	Sofort setzte ich mich auf, schlang meine Arme um seinen Oberkörper und zog uns zueinander, sodass ich mein Gesicht in seinem T-Shirt vergraben konnte. Ich sog seinen Duft ein, als wäre er die einzige Luft, die ich atmen konnte.

	Nach einem Moment der Überraschung erwiderte Areion meine Umarmung und drückte mich an sich. Zuerst zaghaft, aber dann immer fester.

	Areion so nahe zu haben war für mich beruhigend und berauschend zugleich. Der seltsame Albtraum wich aus dem Vordergrund und ich verlor mich in diesem Moment. Ich verlor mich in ihm. Dabei hielt er mich nur fest.

	Plötzlich spürte ich, wie Areion mich auf meinen Kopf küsste, und diese harmlose Geste der Zuneigung löste etwas in mir. Ich bewegte mich gerade genug, dass ich zu ihm aufblicken konnte.

	Es war das erste Mal, seitdem ich ihn kannte, dass ich Areion mit unordentlichem Haar sah. Ich konnte spüren, wie sich mein Herz zusammenzog und meine Haut zu kribbeln begann. Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, aber ich brachte keinen Ton hervor.

	»Daria«, sagte Areion plötzlich. »Ich habe Sorge, dass das, was du für mich empfindest, nur an meinem Blut liegt, dass du von mir erhalten hast.«

	Diese Aussage erwischte mich eiskalt.

	»Glaubst du, dass das, was du für mich empfindest nur daran liegt, dass deine Nanitozyten in mir sind?«, gab ich wütend zurück. »Diese Anziehungskraft war schon vorher da und das weißt du. Warum hast du mich damals sonst angerempelt? Warum hast du damals entschieden, mit mir zu reden, statt mir heimlich zu folgen und das Grimoire zu stehlen? Ich wusste nicht, dass du so ein Feigling b…«

	Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, bis sie nicht mehr konnten, denn Areion verschloss meinen Mund mit seinen Lippen. Mein Kopf war wie leer gefegt und mein Körper fühlte sich an, als würde er brennen. Eine meiner Hände wanderte in sein Haar, während die andere sich in sein T-Shirt vergrub. Als er den Kuss beendete, zupfte ich an seiner Unterlippe und wieder legte er seine Lippen auf meine, zärtlich, vorsichtig, fast schon als hätte er Angst, mich zu zerbrechen.

	Ich legte mich zurück und zog ihn mit mir. Areion folgte mir, ohne zu zögern, und es war ein seltsam gutes Gefühl, ihn so nah zu haben, näher als zuvor. Er stützte sich ab, um nicht mit seinem gesamten Gewicht auf mir zu liegen, und doch war er so nah, dass sein Geruch mich wie eine angenehme Wolke umgab.

	Meine Wangen brannten. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aus meiner Brust springen wollen, aber ich wollte nicht, dass es aufhört.

	Bitte, küss mich weiter, bat ich ihn im Stillen und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Areion mich hören konnte.

	Nur mehr als das tat er nicht. Sanft hielt er seine Lippen auf meinen, doch seine Hände behielt er bei sich, indem er sich auf seine Arme setzte.

	Es wäre auch viel zu früh für mehr, oder nicht?

	Ich war diejenige, die ungeduldig wurde und eine Hand aus seinem Haar zog, um sie auf seine Seite zu legen. Ich konnte regelrecht spüren, wie Areion darauf reagierte. 

	Würde ich ihn sogar verschrecken, wenn ich mehr wagte?

	Nur ein kleines bisschen, verhandelte ich mit ihm, aber nur in meinen Gedanken. Nur eine Berührung.

	Unter meiner Hand konnte ich spüren, dass sein eng anliegendes Shirt leicht hochgerutscht war. Nur eine leichte Bewegung meiner Hand und ich würde seine Haut unter meinen Fingern spüren können, an einer Stelle, wo ich sonst nicht so leicht herankam: seinem Bauch.

	Das vage Versprechen meiner Gedanken ließ mich von einem unschuldigen Mädchen in etwas anderes, viel erwachseneres verwandeln.

	Ich öffnete meine Lippen.

	Wieder folgte Areion mir, so, als hätte er endlich einmal seinen Kopf abgeschaltet. Also wagte ich es und ließ meine Fingerspitzen auf die unwirklich zarte Haut über seiner Bauchmuskulatur gleiten. Areion atmete scharf ein und ich spürte die entsprechende Bewegung seiner Muskeln unter meinen Fingern.

	Das sollte mir fürs Erste eigentlich reichen. Doch das tat es nicht. Ich wollte mehr. So viel mehr.

	Warum zerbrach in diesem Moment nicht mein vibrierendes Handy die Situation? Warum zog Areion sich nicht zurück? Warum konnte ich nicht aufhören?

	Warum wollte ich nicht aufhören? 

	Warum sollte ich?

	Weil wir alle Zeit der Welt hatten? Hatten wir sie eigentlich?

	Ich liebte es, dass Areion sich regelrecht verlor, sobald unsere Lippen sich berührten. Es fühlte sich so echt und so richtig an. Ich brauchte nicht mehr als das, was wir gerade hatten, und es war geradezu perfekt, dass er mir die Kontrolle überließ.

	Hätte seine Hand mich am Bauch berührt, hätte ich jedwede Kontrolle verloren. So schenkte er mir eine kleine Ewigkeit des Vergessens.
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	Es waren keine weiteren Worte nötig gewesen. Areion hatte sich von mir gelöst und schließlich mein Zimmer verlassen. Ich hörte seine Schritte auf der alten Treppe und – vielleicht war es nur meine Vorstellungskraft – sie wirkten irgendwie beschwingt. 

	Als ich einige Zeit später frisch geduscht, aber mit nassem Haar die gleiche Holztreppe in Angriff nahm, tanzte ich sie regelrecht hinunter. Ich war extrem gut gelaunt an einem Tag, an dem ich es nicht hätte sein sollen. Doch schien mir der Sommertag beipflichten zu wollen, indem die Sonne strahlend schien und die Welt in ein lebensfrohes Licht tauchte.

	Als ich in die Küche kam, fand ich dort Karina und ihre Tochter Helena vor, die offensichtlich dabei waren, ein Mittagessen zuzubereiten. Die zwei lächelten mir zu und ich ging weiter ins Wohnzimmer, wo ich Areion und Reginald vermutete. 

	Der Raum war leer.

	Ich kehrte um zur Küche.

	»Reginald und Areion sind vor ein paar Minuten gegangen«, antwortete Karina auf die Frage, die mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben stand.

	»Danke«, erwiderte ich und hoffte, dass sie diesmal meine Gefühle nicht so leicht würde lesen können.

	Mein Herz setzte einen Schlag aus.

	Sofort rannte ich die Treppen hoch, versuchte, so schnell wie möglich auf den Dachboden zu kommen, um sicherzugehen, dass in der Tarntruhe immer noch meine Box mit dem Gral lag. Wie eine Wahnsinnige riss ich den Rucksack auf, holte die Box raus, nur um den Deckel zu öffnen und erleichtert durchzuatmen.

	Wenn sie den Gral nicht genommen hatten, wohin waren sie dann unterwegs?

	Eine Etage unter mir hörte ich das unliebsame Geräusch eines Mobiltelefons auf Vibrationsalarm, das über eine glatte Oberfläche rutschte. Hastig packte ich alles wieder ein, ließ den Deckel der Truhe zufallen und raste nach unten.

	Wie es mir gelang, auf den Beinen zu bleiben und nicht die Treppe herunterzufallen, war mir ein Rätsel.

	»Hallo?«, fragte ich in den Hörer, nachdem ich den unbekannten Anruf entgegengenommen hatte.

	»Daria«, erwiderte Noah und sein eisiger Ton ließ mich frösteln; sofort erschien der Albtraum, den ich von ihm gehabt hatte, bildhaft vor meinen Augen. »Ich hätte erwartet, dass du schneller an dein Handy gehst, wenn es um das Leben deines Bruders geht.«

	Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich in den Hörer gegriffen und ihm das Genick gebrochen, doch das war selbst für einen Atlanter unmöglich.

	Unbewusst strich ich mit meinen Fingerspitzen über meine leicht geschwollenen Lippen, was mich sogleich an Areion erinnerte. Und das stürzte mich in ein reines Gefühlschaos.

	»Ich gebe dir ganz genau 48 Stunden, um den Gral zu beschaffen, und dann sage ich dir, wohin du kommen musst«, erklärte Noah.

	»Zuerst will ich ein Lebenszeichen«, verlangte ich in einem scharfen Ton.

	»Du willst mit mir verhandeln?«, fragte Noah und klang dabei höchst amüsiert.

	»Klar!«, gab ich zurück und versuchte, möglichst selbstbewusst zu klingen. »Woher soll ich sonst wissen, ob du ihm nicht längst das ganze Blut ausgesaugt hast?«

	»Touché«, war Noahs Kommentar darauf und für einen Augenblick glaubte ich, er hätte aufgelegt. »Sag etwas zu deiner kleinen Schwester, Schwächling«, hörte ich die Stimme meines ehemaligen Freundes sagen.

	Allein seine Wortwahl ließ mich meinen gesamten Körper verkrampfen.

	»Daria?«, wisperte Gabriel in den Hörer und ich konnte am Klang seiner Stimmer erkennen, dass er sehr ausgelaugt war.

	»Ich komme dich holen, großer Bruder«, versprach ich und hatte doch das Gefühl, dass Gabriel nicht den ganzen Satz zu hören bekam. »Du hast versprochen, ihn am Leben zu lassen!«, schoss ich wütend hinterher, als mir so war, dass Noah wieder den Hörer am Ohr hatte.

	»Ich habe dir gesagt, dass ich ihn töten werde, wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst«, erwiderte Noah kalt.

	»Ich habe den Gral«, schoss ich zurück, denn ich wollte keine Zeit verschwenden.

	Irgendetwas sagte mir, dass mein Bruder nicht viel Zeit mehr hatte, und ich hatte keine Lust, Spielchen zu spielen, nur um Noah zu fangen. Meinetwegen sollte er entkommen, solange ich meinen Bruder zurückbekam.

	»So viel Eigeninitiative hätte ich dir so gar nicht zugetraut, Daria«, säuselte Noah regelrecht in mein Ohr und sofort fühlte ich mich in den Albtraum versetzt.

	Ich sah ihn vor mir – meine ehemals große Liebe – mit vollkommen schwarzen Augen, böse grinsend, seine aschfahle Haut durchzogen von schwarzen Adern und er streckte seine Hand nach mir aus. 

	Düstere Versprechen standen in seinen Augen.

	»Ich schwöre dir, Noah«, flüsterte ich und klang dabei mehr wie eine Schlange als wie ein Mensch. »Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage jagen und Stück für Stück auseinanderreißen, wenn du mir Gabriel nicht unversehrt überlässt.«

	»Diesen Ton bin ich gar nicht von dir gewohnt, Daria«, erwiderte Noah im selben Ton wie zuvor, was mich nur noch rasender machte. »Du bringst mich noch auf falsche Gedanken.«

	Ich spürte ein Knacken in meiner Hand. Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich davon ab, mein Telefon zu zerstören.

	»Es liegt in deiner Hand, Cousine«, sprach Noah und betonte den Titel bedeutungsschwanger. »Komm allein und ich töte deinen Bruder nicht. Du weißt, ich werde es hören, wenn jemand in der Nähe ist. Und ich schwöre dir« – jetzt ahmte er meinen Ton nach – »ich werde ihn vor deinen Augen in Stücke reißen, wenn du auch nur irgendetwas versuchst.«

	»Ich will nur Gabriel«, entgegnete ich. »Der Rest ist mir so was von egal. Ich habe schon Hochverrat begangen. Mein Vater hat mich nie gemocht und meine Mutter … ich habe nichts zu verlieren, außer ihm.«

	»Das ist nicht ganz richtig, Daria«, sagte Noah und klang wieder eiskalt wie zuvor, aber ich wusste nicht, was er meinte, wäre da nicht dieser Albtraum, in dem er mir seine Hand reichte, als würde er mich auffordern, ihm zu folgen.

	»Schick mir die Adresse«, befahl ich ihm, denn ich hatte genug von seinen Spielereien. »Ich bringe dir den Gral, du trinkst davon und dann gehen wir unserer Wege.«

	»Denkst du wirklich, es wird genügen, einmal davon zu trinken?«, wollte Noah wissen und klang dabei verblüfft.

	»Wenn du sehr viel davon trinkst, ja«, gab ich ein wenig unbeeindruckt zurück. »Ich habe kein Problem damit, wenn es länger dauert, solange du nur meinen Bruder freigibst.«

	»In Ordnung«, gab Noah plötzlich nach und ich wurde sofort misstrauisch. »Ich schicke dir die Adresse und du hast – sagen wir – genau eine Stunde Zeit. Keine Unterstützung, keine Waffen und nicht diese komische Rüstung, die du das letzte Mal anhattest.«

	Er hatte also vor, mich zu beißen, so wie das letzte Mal. Immerhin war Atlanterblut für ihn das Nonplusultra. Dann wiederum konnte er nicht wissen, dass das harmlose wirkende Medaillon, das ich um meinen Hals trug, in Wirklichkeit meine Rüstung war.

	»In Ordnung.«

	Ich starrte auf mein Handy und war unsicher, wer von uns zuerst aufgelegt hatte. Letzten Endes wartete ich einfach nur auf die Adresse, die Noah mir hatte schicken wollen, doch sie kam nicht.

	War das ein perfides Spiel von ihm?

	Ich setzte mich auf mein Bett und wartete.

	Als mein Handy endlich vibrierte, um eine neue Nachricht anzukündigen, erschreckte ich mich halb zu Tode. Schnell rief ich sie auf und sandte sie an meine Navigations-App. Noah hatte gesagt, dass ich eine Stunde Zeit haben würde. 

	Der Ort, zu dem die App führte, war weit außerhalb der Stadt, noch weiter als der Campingplatz oder die Lagerhalle, in der ich Noah getroffen hatte.

	»Bastet?«, rief ich nach meiner Wächterkatze und sie kam, ganz ihrer äußeren Form entsprechend in mein Zimmer hineinscharwenzelt.

	Ihr Schwanz bewegte sich in Schlangenlinien, als sie auf mich zukam.

	»Hier schau«, sagte ich ihr und zeigte die Karte, die die App mir ausgeworfen hatte. »Hier muss ich in unter einer Stunde sein. Ohne Unterstützung Aber das heißt, nicht, dass jemand später eintreffen darf. Hast du verstanden?«

	Bastet kam näher und strich meine Beine entlang. Für einen Moment fürchtete ich, dass sie einfach nur das war, was sie vorgab zu sein: eine Katze. Doch dann setzte sie ich vor mich hin, sah mich an und gab einen gurrenden Laut von sich, der für mich ganz klar ›ja‹ bedeutete.

	»Gut«, sagte ich und nickte. »Du kommst mit mir, aber wartest draußen. Noah darf dich auf gar keinen Fall bemerken. Ich hoffe, dass du mehr kannst, als verdammt schnell zu sein.«

	Bastet maunzte, als wolle sie mir sagen, dass dem so war und ich senkte meine Hand, um ihren Kopf zu streicheln. Dann machte ich mich auf, um den Gral zu holen.

	Ich war mir nicht sicher, ob ich all meine Möglichkeiten ausschöpfte. 

	Sicher, ich hatte Areion Bescheid gesagt, wo Noah war und ich sein würde, aber konnte ich mich auf die Atlanter wirklich verlassen? Wenn ich Richard darüber informierte, wo ich Noah treffen würde – so wie er es erwartete – dann würde er möglicherweise mit all der Macht des Ordens aufwarten. 

	Ich wollte mir nicht wirklich vorstellen, wie es aussehen würde, wenn der Orden und die Atlanter aufeinandertrafen. Doch waren das wirklich all meine Optionen? Ich konnte Apophis darüber informieren, wo sich sein untoter Sohn aufhielt. Nur, was hatte ich davon?

	 

	Ich hatte Karina nicht gesagt, wohin ich unterwegs war und das war für sie auch besser so. Vor allem wollte ich auch nicht, dass sie Reginald sagte, was mein Ziel war. Es reichte, wenn ein Bruder von mir in Gefahr war. Einen zweiten wollte ich unter gar keinen Umständen auch noch involvieren und sein Leben riskieren. Wobei ich zugegebenermaßen nicht wusste, was er und Areion vorhatten.

	Prüfend blickte ich auf den Beifahrersitz.

	Bastet bemerkte das und hob ihr Köpfchen, um mir einen langsamen Augenaufschlag zu schenken – ein Beweis ihres Vertrauens zu mir. Sie hatte sich auf die Box gelegt, in der sich der Gral befand. Entweder hatte dieses Artefakt – aus welchen Gründen auch immer - keine Wirkung auf sie, oder aber sie hatte eine Wirkung auf ihn. Soweit ich das beurteilen konnte, zogen die Verbotenen Artefakte Energie aus ihrer Umgebung, so wie auch Bastet es tat.

	»Der Gral muss noch funktionieren«, erklärte ich ihr, während ich immer wieder einen Blick auf die Straße warf. »Zieh also bitte keine Energie von ihm ab, okay?«

	Mein Wächter legte ihren Kopf kurz zur Seite, als würde sie meine Worte überdenken müssen, doch ohne eine weitere Reaktion legte sie ihren Kopf wieder ab, um die Augen zu schließen und zu schlafen.

	Von meinen vorherigen Erfahrungen mit Bastet wusste ich, dass sie mich verstand. Vermutlich hieß das nichts anderes, als dass sie keine Energie von diesem Artefakt zog. Vielleicht war das auch gar nicht möglich.

	Meine Navigations-App sagte den nächstem Punkt an, an dem ich abbiegen sollte, und ich fokussierte mich wieder auf die Fahrt. Es war Zeit, meine Gedanken zu kontrollieren und nicht meine Nervosität die Überhand gewinnen zu lassen.

	Ich machte das Radio an, nur um festzustellen, dass ich gerade keine Musik hören könnte. 

	Ich fummelte an der Klimaanlage herum, um die Temperatur einzustellen, auf die sie vorher gestanden hatte.

	Nicht zu sehr zu grübeln, war verdammt schwer. Mein Verstand konnte einfach nicht stillstehen, sondern benötigte etwas, was er analysieren oder interpretieren konnte, um nicht den Teufel an die Wand zu malen.

	Ich hatte keinerlei Einfluss auf die Situation, in der sich mein großer Bruder befand. Alles, was ich für ihn tun konnte, war Noah den Gral zu bringen. Nur welche Garantie hatte ich für einen guten Ausgang?

	Keine.

	Ich konnte spüren, wie die Panik langsam in mir hinaufkroch, ganz so wie die Kälte einer zu kühlen Sommernacht. Auf gar keinen Fall durfte ich diesem Gefühl nachgeben. Meinen Optimismus durfte ich nicht aufgeben und die Hoffnung, dass Noah sich an sein Versprechen halten würde. Ich durfte keine andere Möglichkeit in Betracht ziehen, wie dieser Tag endete.

	Daher lenkte ich meine Gedanken bewusst auf diesen fast schon prophetischen Traum, den ich gehabt hatte. Diesen Albtraum, der mir drei Versionen einer möglichen Zukunft gezeigt hatte. Das hatte ich bereits begriffen. Das Mädchen symbolisierte diese Zukunft und der Mann, dessen Gesicht zwischen Areion, Tom und Noah gewechselt hatte, zeigte die verschiedenen Wege, die ich wählen konnte. 

	Das glaubte ich zumindest. 

	Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Hatte sich außer dem Mädchen noch etwas anderes verändert? 

	Als Noah der Mann war, der mir die Hand reichte, hatte das Mädchen genauso ausgesehen wie er. Doch wie war sie bei Tom und Areion erschienen?

	Für mich fühlte es sich so an, als könne ich die Antwort spüren, mich daran erinnern, aber es war eher wie ein Bild, das sich am Rande meines Blickfeldes befand und jedes Mal verschwand, wenn ich versuchte, es direkt anzusehen. Egal was ich versuchte, ich konnte es nicht greifen. Also versuchte ich, andere Aspekte des Traums genauer zu betrachten. Die Lichtverhältnisse änderten sich. Bei Noah war das Licht definitiv kalt, bei Tom normal und bei Areion wärmer, goldener, wie das Gold in seinen Augen.

	Wollte mir dieser Traum vielleicht doch mehr zeigen, als ich zu sehen bereit war?

	Als ich schließlich eine Gewissheit nicht weiter zur Seite schieben konnte, konfrontierte ich mich damit: Noah war eine mögliche Zukunft. War dem so, weil ich immer noch zu hoffen wagte? Warum dann konnte ich nur den untoten Noah sehen? 

	Auch wenn ich dies nicht akzeptieren wollte, so schien doch zumindest mein Unterbewusstsein schon zu erkennen, dass es für Noah keinen Weg zurück mehr gab. Dass er Esther getötet und Gabriel entführt hatte, war ein klares Anzeichen dafür.

	Warum also war er noch eine mögliche Zukunft für mich? Vielleicht wenn der Gral ihn wirklich heilen konnte?

	Das war doch, was wir beide uns erhofften. Oder gab es etwas, was ich übersehen hatte?

	Glaubte mein Unterbewusstsein möglicherweise Apophis nicht? Warum tat ich es überhaupt? Weil ich die Hoffnung nicht aufgeben wollte, dass Noah noch zu retten war? Klammerte ich mich so sehr an der Idee fest, dass Noah wieder zu einem normalen, lebendigen Wesen werden konnte, dass ich blind in mein eigenes Verderben lief?

	Hätte Noah Esther nicht getötet, hätte er Gabriel nicht entführt, hätte er den Campingplatz in Frieden gelassen, dann hätte ich ihm möglicherweise dennoch den Gral gebracht.

	Wenn ich mir gegenüber ehrlich war, dann wusste ich, dass das stimmte. Ich hätte alles für Noah getan, nur um ihn zu retten, nur um den Jungen, in den ich so verliebt gewesen war, zurückzubekommen.

	Doch nun war mir klar, dass ich nur in meine Version von ihm verliebt gewesen war. Es war möglich, dass ich meinen Freund aus Kindheitstagen nie wirklich gekannt hatte. Und selbst wenn er jemals dieser Junge gewesen war, so würde er niemals mehr zu dieser Version seiner selbst werden.

	Das musste ich akzeptieren. Aber konnte ich das auch? Konnte ich ihn loslassen? 

	Konnte ich akzeptieren, dass er zu dem Monster geworden war, das der Orden und auch die Atlanter jagten und vernichteten?

	Konnte ich ihn einfach so aufgeben?

	Aber hatte ich das nicht bereits, nachdem er zwei Jahre lang nicht Teil meines Lebens gewesen war?

	Die Stimme meiner Navigations-App riss mich aus meinen Gedanken und ich war dankbar dafür. Ich kam mir vor, als würde mein Verstand sich im Kreis drehen.

	Ich war mittlerweile weiter aus der Stadt gefahren als jemals zuvor, wenn man die Urlaube mit meiner Familie einmal ausschloss.

	Hatte Noah diese Strecke wirklich zu Fuß hinter sich gebracht, oder war er doch in ein Auto gewechselt?

	Wie war ihm dies überhaupt möglich gewesen, wenn eine Gruppe Atlanter ihm auf den Fersen war?

	Oder hatte er sich auf all das vorbereitet?

	Meine App meldete, ich sei am Ziel angekommen. 

	Noah hatte mich auf eine Landstraße mitten in einem Waldstück geschickt. Die Hausnummer war die Nummer 2 gewesen, weshalb die App den Standort geraten hatte. 

	Damit hätte ich rechnen müssen. 

	Natürlich war Noah darauf vorbereitet, sollte ich versuchen, die Schlupflöcher in seinen Warnungen zu finden und zu nutzen. Im Schritttempo fuhr ich einige Meter weiter und hoffte, irgendwo einen alten Waldweg zu finden, den ich befahren konnte. 

	Letzten Endes parkte ich den Wagen an der Seite der Straße und versuchte, zu Fuß weiterzukommen. Ich versuchte, durch das Dickicht zu blicken und einen Pfad zu finden, der vielleicht zu dem Ort führen würde, wo Noah sich befand, doch ich war mitten im Nirgendwo.

	Plötzlich vibrierte mein Handy in der Hosentasche und ich holte es schnell hervor, um festzustellen, dass Noah mir eine Nachricht geschickt hatte. Dieses Mal waren es nur Koordinaten. Sofort kniete ich mich auf den Boden und ließ Bastet die Zahlen sehen, bevor ich sie in meiner Navigations-App aufrief. Dieser Weg führte mich in eine ganz andere Richtung, aber immer noch weiter weg von meiner Heimatstadt.

	Das war schlau von Noah, denn so stellte er sicher, dass es wirklich ich war, die zum Treffpunkt kam und nicht ein Einsatztrupp des Ordens. 

	Er traute mir nicht und das sagte mir, dass ich ihm auf gar keinen Fall trauen durfte. Das drehte mir den Magen um, aber das durfte mich nicht verlangsamen. 

	Sofort stieg ich wieder in den Wagen und machte mich auf den Weg zum neuen Treffpunkt – sofern er dies wirklich war. 

	Jetzt, auf der Landstraße, hatte ich keinen Grund, mich an die Geschwindigkeitsregeln zu halten und mein Gefühl sagte mir, dass Noah davon ausging. Die Uhr meines Bruders tickte. Ich fühlte es in meinen Adern und in meinen Knochen. Das hier war kein Spiel.

	Nun, da ich noch einmal Zeit hatte, über Noahs Vorgehensweise nachzudenken, kam ich mir dumm und naiv vor. Ganz klar ging er nicht davon aus, dass ich mich an die Absprachen halten würde, und das hieß nur, dass er sich vermutlich auch nicht daran hielt.

	Für mich bedeutete es nur eines: Gabriels Leben war alles andere als sicher.

	
[image: Image]

	Als ich dieses Mal meinen Wagen auf ein verlassenes Fabrikgelände mitten im Nirgendwo lenkte, wusste ich, dass dies der richtige Ort war. Auf der App konnte ich sehen, dass ein weiterer, direkterer Weg von der Stadt aus hierherführte. Den hatte sicherlich Noah gewählt.

	Das Gelände war noch nicht lange verlassen. Es wirkte zu gut erhalten, dass es kaum mehr als ein paar Jahre her sein musste, als die Arbeiten in der großen Fabrikhalle gestoppt worden waren. Die Natur hatte diesen Ort noch nicht ganz für sich beansprucht, was mir den Weg zum kleineren Bürogebäude vereinfachte. Ich konnte spüren, dass Noah dort war.

	Eine Kälte überkam mich, die mich unwillkürlich an meinen Albtraum erinnerte.

	Noah war ganz sicher hier. Seine Präsenz war für mich wie ein schwarzes Loch und das war kein gutes Zeichen. Ich konnte diese Negativität in dem Gebäude, das ich ansteuerte, fast schon sehen. Das Schlimmste daran war, dass sie mich anzog, als sei ich ein Fisch am Haken. Hatte mein Traum mich warnen wollen? Jetzt kam es mir definitiv so vor, doch ich hatte keine Wahl, als zu ihm zu gehen. Wenn ich es nicht tat, würde Gabriel sterben.

	»Du wartest hier«, sprach ich in gesenkter Stimme zu Bastet. »Ich glaube nicht, dass es hier Katzen gibt, und ich will nicht, dass er noch misstrauischer wird, als er es schon ist, okay? Komm nur, wenn ich in Gefahr bin.« Der letzte Satz war nicht notwendig, da Bastet meine Anweisungen immer dann zu ignorieren schien, wenn sie mich in Gefahr sah.

	Ich öffnete die Tür und mein Wächter sprang über meine Beine nach draußen und verschwand direkt unter meinem Auto, um sich zu verstecken. Zu wissen, dass ich nicht ganz ohne Absicherung hier war, beruhigte mich ein bisschen. Zwar hatte ich keine Ahnung, was Bastet anrichten konnte, doch war sie zumindest in der Lage Areion Bescheid zu geben, wo ich war. 

	Schnell schnappte ich mir die Box und stieg aus. Ich hatte Richards Tracker bewusst zu Hause gelassen, weil ich ein weiteres Gemetzel hatte vermeiden wollen.

	Jetzt war es definitiv zu spät, meine Entscheidung zu bereuen. Sollte Noah den Gral behalten wollen, würde ich mir etwas anderes überlegen müssen, um das Artefakt nicht ganz aus den Händen zu geben. Es war einfach zu gefährlich und fügte zu viel Schaden zu, dass ich es Noah einfach überlassen konnte. 

	Ich hoffte darauf, dass er das verstand. War ich immer noch zu naiv? Wäre ich es nicht, dann hätte ich meinen Bruder bereits aufgegeben. Meine Mutter hatte es allzu bereitwillig getan, dass Richard es nicht genauso sah, verwunderte mich immer noch.

	Auch wenn es Sommer war und die Sonne den Himmel hell erstrahlen ließ, wirkte dieser Ort fahl und kalt. Er ließ mich frösteln und meine Arme waren von Gänsehaut überzogen. 

	Obwohl sich alles in mir sträubte, weiterzugehen, steuerte ich unbeirrt das Gebäude an, in dem ich Noah vermutete, oder besser gesagt spürte. Dennoch beschleunigten sich meine Schritte zunehmend, als würde ich ganz klar wissen, dass Zeit ein wichtiger Faktor war. Bevor ich zu laufen begann, hatte ich schon die Eingangstür erreicht, die unverschlossen war. Sofort ging ich weiter, zur nächsten Tür, um sie zu öffnen. Es war eine Toilette, die schon bessere Tage gesehen hatte. Als ich wieder heraustrat, steuerte ich sofort die nächste Tür an, die sich als Durchgang herausstellte. Dahinter folgte eine Reihe von weiteren Türen.

	»Noah?«, rief ich in die Stille hinein.

	Am Ende des Ganges – ob aus einer Tür heraus oder nicht – trat ein dunkler Schatten in mein Sichtfeld. Sofort setzte ich mich wieder in Bewegung und auch die dunkle Silhouette näherte sich mir. 

	»Bleib stehen, ich komme zu dir«, sagte ich Noah bestimmt. »Ich will zuerst meinen Bruder sehen, bevor ich dich vom Gral trinken lasse.

	Jetzt war ich mittlerweile nahe genug, um auch zu erkennen, dass es Noah war, der vor mir stand. Welche Alternative hätte es schon gegeben? Dass es Gabriel war? Noah war doch nur an seinem Blut interessiert. Eine Kopie von Noah, die funktionierte? 

	Schnell presste ich meine Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, um die aufkommenden Gedanken zu verscheuchen.

	Als ich mich Noah auf einige Schritte genähert hatte, wandte er sich ab und ging in die Richtung, aus der er gekommen war. Offensichtlich zeigte er mir den Weg zu Gabriel.

	Mein Herz begann schmerzhaft in meiner Brust zu klopfen und mir wurde noch kälter. Etwas stimmte ganz und gar nicht. 

	Es war nicht nur eine Ahnung. Ich wusste es.

	Ich folgte Noah in einen Raum, der wohl einst die Kantine gewesen war, und allein das war alarmierend für mich. Doch er ging zu einer Tür, die auf der anderen Seite der Essensausgabe war und über der ein Schild mit einem Pluszeichen hin: der Sanitätsraum.

	In dem Moment, als ich durch die Tür treten wollte, versperrte mir Noah den Weg. Er sah ganz genau so aus, wie bei unserer letzten Begegnung, und wie in meinem Traum.

	»Gib mir den Gral, dann kannst du zu deinem Bruder«, sagte er kühl.

	»Gabriel?«, rief ich in das Zimmer herein, das wie eine kleine Arztpraxis aussah: Nach rechts gab es einen Schreibtisch, zwei Stühle, ein paar Gerätschaften und Schränke und nach links versperrte mir ein typischer Krankenhausvorhang die Sicht.

	Mein Bruder antwortete nicht.

	»Ich gebe dir den Gral, wenn ich bei meinem Bruder bin«, entgegnete ich Noah und ließ mir meine Empfindungen nicht anmerken.

	Er hob einen Mundwinkel zu einem unheimlichen Grinsen und trat gerade genug beiseite, dass ich mich an ihm vorbeiquetschen musste. 

	Wider Erwarten versuchte er nicht, mir die Box, die ich hielt aus den Händen zu reißen, sondern ließ mich einfach passieren. Ich konnte hören, wie er an mir schnüffelte. 

	Grimmig unterdrückte ich mein Erschaudern, trat zum Vorhang und riss ihn zur Seite. Auf der Pritsche lag mein großer Bruder und er war aschfahl, fast so wie Noah. Seine Atmung war flach und ich konnte sein Herz kaum schlagen hören.

	Es ging ihm überhaupt nicht gut.

	»Gabriel!«, wollte ich ausrufen, doch ich brachte nur ein Flüstern hervor.

	Schnell eilte ich zu ihm und legte meine Hand an sein Handgelenk. Seine Lider flogen auf, doch seine Augen fokussierten nicht. An der von mir abgewandten Seite klaffte eine handgroße Wunde, aus der er nicht blutete.

	»Mama?«, wisperte er und ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

	Noah hatte ihn fast vollständig ausgesaugt.

	»Es geht dir gleich besser«, versprach ich leise und drehte mich um.

	Ich brauchte den Gral für Gabriel. Nur er konnte den Schaden beheben, den Noah angerichtet hatte.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte ich die Box mit dem Gal auf den Stuhl neben Gabriels Pritsche gelegt. Der Deckel war aufgeschlagen und der Kelch war fort. Ich ahnte bereits, dass Noah mit dem Gral auf und davon war.

	Nein, nein, nein!

	»Noah?«, rief ich verzweifelt nach ihm. »Noah, ich brauche den Gral! Komm zurück! Bitte!«

	Plötzlich packte mich Gabriels nasskalte Hand am Unterarm: »Die Dunkelheit«, brachte mein Bruder unter größter Mühe hervor. »Sie holt mich, Mama. Ich habe Angst.«

	Tränen schossen mir in die Augen. 

	Was sollte ich nur tun?

	Verzweifelt presste ich meine Hand auf die offene Wunde am Hals, obwohl ich wusste, dass ich sie nur würde schließen können, aber das Blut, was ihm fehlte, konnte ich ihm nicht geben. Dafür hätte ich den Gral gebraucht.

	Ich wollte nach Noah rufen, ihn anflehen, zurückzukommen, doch ich wusste, das würde er nicht tun. Er war schon lange nicht mehr ›mein‹ Noah.

	Ich konnte versuchen, ihm hinterherzurennen, ihn zu fangen, aber ich konnte Gabriel jetzt nicht allein lassen. Mein Bruder lag im Sterben.

	Heiße Tränen brannten sich über meine Wangen. Gabriels Hand ließ mich los und plumpste zurück auf die Pritsche.

	»Es ist so dunkel«, flüsterte er und ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, »und so kalt.«

	Ich fühlte mich so verdammt hilflos.

	»Es wird alles gut, mein Schatz«, gelange es mir, ihm zuzuflüstern, und ich beugte mich über ihn, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben.

	Ich streichelte sanft mit der Rückseite der Finger meiner anderen Hand über sein Gesicht und platzierte schließlich meine Handfläche über seiner Schläfe.

	Bitte, lass es funktionieren.

	Ich holte eine meiner ersten Erinnerungen zurück. Wir beide waren noch klein und spielten im Sand an einem Strand. Sie Sonne strahlte hell am Himmel, der von einem intensiven, hellen Blau war.

	Ich hörte mein kindliches Lachen und dann seines, als wir uns gegenseitig mit Sand bewarfen. Richard rief uns mahnend zu, doch unserer Mutter sagte ich, er solle es gut sein lassen.

	»Siehst du das, Gabriel?«, flüsterte ich und presste meine Stirn gegen seine.

	Ich wartete auf eine Antwort, doch sie kam nicht. In der Erinnerung lächelte mich mein großer Bruder an und dann, ganz plötzlich, war er verschwunden.

	»Gabriel?«, wisperte ich unsicher, obwohl mein Verstand bereits wusste, dass er tot war.

	Seine Brust bewegte sich nicht mehr und auch sein Herz hatte gestoppt.

	Dicke, heiße Tropfen rannen mir übers Gesicht. Fassungslos starrte ich den leblosen Körper meines Bruders an. Zum ersten Mal in meinem Leben war mein Kopf absolut leer. Ich fühlte mich blind und taub, von jedem Sinn entrückt.

	Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ich musste immer noch träumen. Doch ich tat es nicht. Es gab nichts, was ich tun konnte, um meinen Bruder zurück ins Leben zu holen. Er war tot. Noah hatte ihn getötet. Noah hatte gewusst, dass er nur so an den Gral kommen würde, und ich hatte meine Rolle absolut perfekt gespielt.

	Ich fiel auf die Knie und konnte den Schmerz des Aufpralls gar nicht spüren, denn mein Herz tat so viel mehr weh.

	Mir war schlecht und kalt, kühler Schweiß klebte an meinem Körper, mein Atem und mein Herz rasten.

	Nein. Nein. Nein.

	»Nein!!!«, schrie ich aus Leibeskräften und die Welt um mich schien zu beben.

	Es schepperte und klirrte und ich wünschte, die Erde würde sich auftun und meinen Bruder und mich verschlingen. Doch das Beben stoppte in dem Moment, als mir die Luft ausging.

	Kraftlos sank ich in mir zusammen. Die Pein in meiner Brust war nur noch dumpf und ich fühlte mich so unendlich müde.

	Plötzlich klapperte etwas neben mir und instinktiv suchte ich nach der Geräuschquelle, um festzustellen, dass es Gabriels Körper war, der heftig zuckte. Sofort wurde ich an diese zwei Draugr erinnert, die sich im letzten Unterschlupf Noahs erhoben hatten.

	»Oh nein!«, entfleuchte es mir und automatisch griff ich nach hinten, um meine beiden Gladii zu ziehen und zum Angriff überzugehen.

	Doch aufgrund Noahs Warnung hin, hatte ich sie nicht dabei. Dieses Monster nutzte meinen eigenen Bruder, um seine Flucht zu decken!

	Wollte er mich durch meinen Bruder töten lassen?

	Vorsichtig begab ich mich auf meine Füße und richtete mich langsam auf. Diese Pritsche hatte keine Riemen, mit dem ich den Draugr festhalten konnte.

	Nein, Gabriel durfte so etwas nicht passieren!

	Schnell packte ich mit beiden Händen den Kopf meines Bruders und genau in diesem Augenblick öffnete er die Augen und sah mich ausdruckslos an. Die Iriden waren bereits dabei zu verblassen.

	Noah, dieser Mistkerl, hatte ihn verwandelt.

	Mein Herz fühlte sich an, als würde es brechen.

	Mit aller Kraft, die ich hatte, riss ich den Kopf meines untoten Bruders nach rechts. Ich konnte das Knacken seines Genicks in meinen Händen spüren. Sofort erschlaffte sein Körper wieder, aber das würde nicht lange dauern, denn der Kopf musste vom Körper abgetrennt werden.

	Mir war speiübel und ein Schwall saure Flüssigkeit kam hoch in meinen Mund. Schnell schluckte ich ihn wieder herunter. Mit brennenden, nassen Augen und einem feuchten Gesicht blickte ich verzweifelt umher. Dann fiel mir ein, dass mein Bruder immer einen Dolch im Stiefel hatte, so wie auch ich. Es würde nicht reichen, aber ich hatte keine Wahl. Als ich mich wieder umwandte, saß Gabriels Leichnam bereits aufrecht auf der Pritsche und starrte mich wütend an. Seine Augen leuchteten unwirklich, während sein Kopf, aufgrund des gebrochenen Genicks, schief stand.

	Ich bringe dich um, Noah, und wenn ich es mit den bloßen Händen tun muss! 

	»Mit bloßen Händen«, wiederholte ich murmelnd, ging auf ihn zu und presste meine Handflächen gegen seine Stirn. »Stirb! Bleib tot!«, befahl ich flehentlich.

	Die Vorstellung, Gabriel mit bloßen Händen den Kopf abzutrennen, oder sein Gehirn zu Brei zu schlagen, war für mich unvorstellbar. Das hier musste funktionieren! 

	Meine Arme hielten den Bewegungen des Draugr stand, der versuchte nach meinem Hals zu schnappen. Er musste stillhalten.

	Noahs Nanitozyten hatten Gabriel zurückgeholt, vielleicht konnte ich mit meinen diesen ›Befehl‹ stoppen oder gar überschreiben. So funktionierten sie doch, oder nicht?

	»Lasst diesen Körper ruhen!«, befahl ich und hielt die Stirn noch fester in der Hand, um den Bewegungen des Draugr gegenzuhalten.

	Ich konnte spüren, wie es in meinem Körper zu kribbeln begann. Das mussten meine Nanitozyten sein, oder vielleicht etwas anderes? So ganz verstand ich die Technologie nicht, waren diese kleinen Kreaturen doch natürlichen Ursprungs. So hatte ich das zumindest verstanden.

	Wieder bewegte sich der Körper, gegen den ich ankämpfte, ruckartig. Ich fürchtete, versehentlich den Kopf mit meinen Händen zu zerquetschen.

	»Lasst diesen Körper ruhen!«, wiederholte ich und dieses Mal wurden meine Hände heiß.

	Plötzlich begann Gabriels Körper wild zu zucken. Es war noch heftiger als in dem Moment, als er untot zurückgekehrt war. Ich wagte nicht, ihn loszulassen.

	Genauso wenig konnte ich wegsehen. 

	Ich starrte in das mir so vertraute Gesicht, dass so blass und leer aussah, und zwei glühende Augen starrten zurück, während der gesamte Körper zuckte, blieb nur der Kopf still, weil ich ihn unnachgiebig festhielt.

	Das hier war nicht mehr mein Bruder. Es war nur sein Körper, der durch Noah wiederbelebt worden war. Mein Bruder war fort. Tot.

	Plötzlich erschlaffte der Körper, dessen Kopf ich in meinen Händen hielt. Das unnatürliche Leuchten in seinen Augen war verschwunden und sie starrten mich leblos an. 

	Es hatte funktioniert.

	Ich konnte mich nicht bewegen, ich war erstarrt. Der Blick der toten Augen meines Bruders ließ mich nicht los. Die Realität war wie ein Faustschlag in mein Gesicht.

	»Daria!«, hörte ich jemanden rufen, als meine Knie unter mir nachgaben.

	Ich plumpste zu Boden, aber Gabriels Körper landete nicht auf mir. Schatten bewegten sich um mich herum. Auch wenn ich es nicht klar sehen konnte, so wusste ich, dass jemand gekommen war und die Leiche aufgefangen und auf die Pritsche zurückgelegt hatte.

	Ein Schnurren drang an meine Ohren. Dann spürte ich zwei warme, große Hände an meinen Schultern. Die Berührung ließ mich aufstehen.

	»Daria«, wiederholte die Stimme und ich erkannte Areion, auf dessen Gesicht mein Blick dann fokussierte. »Geht es dir gut?«, wollte er wissen, als er bemerkte, dass ich wieder bei mir war.

	Alles, was ich tun konnte, war zu nicken. 

	Ich wurde vollkommen davon überrumpelt, dass er mich fest in seine Arme zog. Sofort umgab mich wieder sein unverkennbarer Duft und dieses Mal fühlte er sich wie eine warme Decke an.

	»Wie hat sie das getan?«, hörte ich eine weitere Stimme, die durch Areions Körper gedämpft wurde.

	Es waren noch mehr Atlanter hier. War sein Team ihm gefolgt? Hatte er es mitgebracht?

	Sie mussten meinen Schrei gehört haben.

	»Es gab früher Hexen, die das konnten«, sagte Areion und ich hörte seine Stimme eher durch seinen eigenen Körper, als von außen.

	Stimmte das? Oder log er für mich?

	»Ich erinnere mich!«, erwiderte eine zweite andere Stimme. »Medusa hatte diese Macht.«

	Die mythologische Frau mit den Schlangenhaaren war eine Hexe gewesen? 

	Das machte irgendwie Sinn, aber es gab mir auch zu denken. Der Mythologie nach war Medusa eine Priesterin der Athene gewesen, der ausgerechnet Poseidon – dessen Sohn Areion war – nachgestellt hatte. Als Medusa ihn abwies, wurde sie von ihm vergewaltigt. 

	Die einen Geschichten erzählten, dass Athena Medusa bestrafte, die anderen, dass das Schlangenhaar sie vor weiteren Übergriffen des Gottes schützen sollte. In jedem Fall galt sie fortan als ein Monster, dessen Anblick Menschen zu Stein verwandelte, bis Perseus, der ein Sohn des Zeus war, sie mit ihrem eigenen Blick versteinerte und köpfte.

	Wie viel war von dieser Geschichte wohl wahr? Wie viel davon war verdreht?

	»Wo hast du diese Hexe gefunden?«, wollte eine dritte unbekannte Stimme wissen.

	»Sie hat mich gefunden«, erwiderte Areion und sein Ton machte deutlich, dass er keine weiteren Fragen zu mir beantworten würde. »Jetzt geht und versucht, die Spur aufzunehmen. Wir haben den Wiedergänger nur um einen Moment verpasst.«

	Sich entfernende Schritte drangen an mein Ohr und dann trat Areion vorsichtig von mir weg. Ein Teil von mir erwartete, dass er mich fragen würde, wie es mir gelungen war, den Guhl zu töten, doch das tat er nicht.

	»Es tut mir so leid, Daria«, sagte er sanft.

	Sofort brannten meine Augen wieder, als sich die ätzenden Tränen in ihnen sammelten. Doch ich wollte nicht weinen: Ich wollte Noah jagen und ihn töten.

	»Wie willst du Noah jetzt finden?«, fragte ich und überrumpelte ihn damit. »Kannst du den Gral wie das Grimoire aufspüren?«

	»Daria«, begann Areion, doch ich wusste schon, was er mir sagen wollte.

	»Ich kann jetzt nicht trauern«, erwiderte ich und schüttelte vehement den Kopf, wobei ich der Leiche meines Bruders den Rücken zukehrte. »Ich muss den Gral zurückbringen, sonst werde ich zum Tode verurteilt und meine Mutter verliert zwei Kinder. Und auch wenn sie es nicht anders verdienen würde, so würde ich es bereuen, mein Leben einfach so weggeschmissen zu haben. Ich kann jetzt nicht einfach alles abreißen und verschwinden. Das … das ist zu viel. Und ich will, nein, ich muss Noah finden und ihn zur Strecke bringen. Das kann ich nicht, wenn ich mich irgendwo verkrieche.«

	An dem leichten Zucken in Areions Schultern konnte ich ablesen, dass er mich wieder in seine Arme ziehen wollte. Stattdessen kreisten seine Daumen weiter über meine Schultern.

	»Das verstehe ich«, erklärte Areion und ließ mich schließlich los, was mir nur umso deutlicher machte, dass ich mir wünschte, er würde mich wieder fest in seine Arme schließen, dass ich eine Sintflut an Tränen weinen konnte. Nur jetzt war keine Zeit dafür.

	»Ich werde den Leichnam weg…«, begann er, doch ich unterbrach ihn scharf.

	»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Der einzige Weg, wie der Rat mir gegenüber gnädig sein kann, ist, wenn sie wissen, warum ich es getan habe.« 

	»Was, wenn sie dich nicht mehr gehen lassen?«, fragte Areion und dieses Mal klang er sichtlich besorgt.

	»Ich werde ihnen sagen, dass ich am Gral einen Tracker angebracht habe, den nur ich verfolgen kann und dann müssen sie es tun«, entgegnete ich.

	Wir sahen einander lange an. Es hatte sich etwas an Areion geändert. Seine sonst minimal ausfallende Mimik war einfacher zu lesen.

	Ich wollte die Hand ausstrecken und sein Gesicht berühren. Ich wollte, dass er sich zu mir hinunter lehnte und mich küsste. Doch das war weder die Zeit noch der Ort dafür.

	»Wird das, was ich bei dem Draugr gemacht habe, auch bei Noah funktionieren?«, wollte ich wissen und ließ dabei bewusst den Namen meines Bruders aus dem Spiel – dennoch wurde mir wieder übel.

	»Nein, das wird es nicht«, verneinte Areion. »Er hat sein eigenes Bewusstsein und seinen eigenen Willen. Er steuert seine Nanitozyten und sein Geist ist stark. Selbst die mächtigste Hexe könnte ihn nicht bezwingen, Wiedergänger sind einfach zu mächtig.«

	»Wieso können Hexen so etwas, Atlanter aber nicht?«, forschte ich weiter. Alles, was davon ablenkte, dass ich meinen Bruder nicht hatte retten können, war mir recht. »Außer mir, meine ich.«

	»Mir ist schleierhaft, warum du diese Fähigkeit besitzt«, antwortete Areion. »Hexen sind menschlichen Ursprungs. Ihre natürlichen Nanitozyten sind anders.«

	»Ich schätze, dafür wird eine längere Erklärung nötig sein, aber wir haben nicht die Zeit dafür«, schloss ich und Areion nickte. »Ich muss den Orden darüber informieren, was mit Gabriel geschehen ist.«

	»Du solltest erst vor den Rat treten, wenn du den Gral wieder in deinen Händen hältst. Sie wissen nicht, wozu du fähig bist. Es ist gut möglich, dass sie dir nicht die Chance geben, alles wieder zurechtzurücken.«

	»Was soll ich dann deiner Meinung nach tun?«, fragte ich ein wenig verärgert.

	»Wie sagt ihr noch? ›Es ist einfacher, um Vergebung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen‹«, meinte Areion. »Informiere den Orden und komm mit uns.«

	»Ich kann meinen Bruder nicht so ungeschützt hierlassen«, sagte ich und sofort spürte ich wieder den Kloß in meinem Hals.

	»Hier«, sagte Areion plötzlich und löste das Band von der Uhr, die er trug. »Nimm das und schließ zu uns auf, sobald es dir möglich ist. Damit kommuniziere ich mit den anderen und kann Artefakte in der Nähe orten. Es gibt nur ein Problem damit.« Areion überreichte mir seine Uhr, sie hatte einen Pfeil, der auf einem Kreis um das Ziffernblatt verlief, der auf mich zeigte. »Es zeigt das Artefakt an, dass dir am nächsten ist.«

	»Das Medaillon«, erkannte ich und fragte: »Kann man in der Uhr nicht einstellen, dass dies kein Artefakt ist? Oder dass es das Medaillon ausschließen soll?«

	Areion schüttelte langsam den Kopf.

	»Ich kann das zwar bei meiner Uhr einstellen, aber nicht bei den anderen«, erklärte er. »Jeder Besitzer muss dies selbst tun. Für gewöhnlich ist das nicht notwendig, da es unsere Pflicht ist, Artefakte zurückzuführen. Es ist seit sehr langer Zeit nicht mehr vorgekommen, dass sich zwei beieinander befunden haben. Solange das Medaillon im Fluchwächter war, gab es kein Problem.«

	»Deswegen hast du dein Team direkt losgeschickt, um Noahs Spur zu verfolgen«, schlussfolgerte ich und er nickte.

	»Halte das Medaillon an die Uhr«, befahl er mir sanft und drückte einen der unzähligen Knöpfe an der Außenseite der Uhr.

	Ich tat wie geheißen und holte das Artefakt unter meinem T-Shirt hervor, um es gegen die Uhr zu halten. Das gesamte Display leuchtete einmal sanft auf und der Pfeil drehte plötzlich in eine andere Richtung.

	»Meine Uhr beachtet das Medaillon jetzt nicht mehr, aber die anderen schon«, sagte Areion und zog ein ganz kleines Kästchen aus seiner Hosentasche; ich konnte erkennen, dass Metall darin eingearbeitet war. »Deswegen habe ich das hier mitgebracht. Du brauchst keinen Aktivierungssatz. Sobald du den Stein in dieser Box eingeschlossen hast, wird kein Tracker ihn finden.«

	»Okay«, erwiderte ich und Areion nahm die Uhr, um sie an meinem Handgelenk zu befestigen, bevor er das Kästchen öffnete und um das Medaillon verschloss.

	Als ich das Medaillon wieder unter meinem T-Shirt verschwinden ließ, fühlte es sich komisch an.

	»Es wird sich nicht aktivieren, weil es den Kontakt zu dir braucht, um zu erkennen, wenn du in Gefahr bist«, erklärte Areion. »Es kann auch sein, dass es sich wieder aufladen muss, wenn du es wieder aus dem Kästchen holst. Ich will nur, dass du es hast, wenn wir wieder wegen eines Artefakts hier sein sollten, damit es keine Verwechslung gibt.«

	»Danke«, lächelte ich ihn an.

	»Sag der Uhr, dass du zum Team aufschließen willst, und sie zeigt dir den Weg zu uns«, sagte Areion abschließend. 

	»In Ordnung«, nickte ich und er erwiderte die Geste, bevor er sich abwandte, um zu gehen.

	Vermutlich wartete Pegasos draußen auf ihn und mit dem fliegenden Auto konnte er die anderen finden und ihnen mitteilen, dass sie einem Artefakt auf der Spur waren. Ich hoffte nur, sie würden mir den Gral überlassen.
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	Wie lange ich auf mein Handy gestarrt hatte, bevor ich in der Lage war, es auch nur zu entriegeln, wusste ich nicht. Ich beschloss, Richard nicht anzurufen, sondern ihm eine Nachricht zu schicken. Auch nachdem er mir zurückgeschrieben hatte, dass er unterwegs sei, öffnete ich die App des Ordens nicht. Ich wollte nicht, dass sie vor Richard eintrafen. 

	Doch was würde er tun, wenn ich ihn hier allein bei Gabriels Leiche zurückließ? Würde er nicht einfach allen sagen, dass ich hinter der ganzen Sache steckte? Oder wäre ihm klar, dass meine Mutter sich gegen ihn stellen würde, um mich zu retten? 

	Ich beschloss zu warten, bis er da war, doch das ließ mir sehr viel Zeit mit dem leblosen Körper meines Bruders. Zunächst wagte ich es kaum, ihn anzusehen, bis mir einfiel, dass ich ihm das Genick gebrochen hatte, und so wollte ich ihn nicht daliegen lassen. 

	Sobald ich mich umgedreht hatte, traf mich der Anblick seines seelenlosen Körpers. Jede Farbe war aus ihm gewichen, die Augen starrten leer nach oben und dort, wo eine klaffende, blutleere Wunde zu finden war, beulte sich sein Hals unnatürlich aus.

	Das Erste, was ich tat, war, ihm seine Augenlider zu schließen, bevor ich versuchte, das gebrochene Genick wieder zu richten. Man würde ohnehin meine Fingerabdrücke über seinen ganzen Körper verteilt finden, also machte das jetzt auch keinen Unterschied.

	Meinen Kopf beschäftigte ich damit, mich daran zu erinnern, dass ich nicht zusammenbrechen durfte, dass ich nicht darüber nachdenken durfte, was passiert war. Ich hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen und dann durfte ich hysterisch werden und weinen.

	Mir wurde erst bewusst, was ich tat, als ich meinen Händen dabei zusah, wie sie seine auf seinem Bauch übereinanderlegten.

	Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, ob es wirklich einen Himmel oder eine Hölle gab. Der Tod hatte mich noch nie berührt, bis jetzt. Und nun wusste ich, dass weder Engel noch Dämonen das waren, was man mir beigebracht hatte.

	Die Atlanter – meine Art – Waren der Ursprung von alledem: Sie waren Götter, Engel und Dämonen, sie hatten viele Kreaturen, die der Orden für böse hielt, erschaffen oder verändert. 

	Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Atlan Hölle oder Himmel war. Es war vielmehr ein Ort, an dem Menschen gar nichts zu suchen hatten.

	Wohin ging die Seele dann, wenn es sie überhaupt gab? Woran glaubten die Atlanter?

	Gab es so etwas wie Wiedergeburt?

	»Fokussier dich, Daria«, mahnte ich mich selbst.

	Für das alles war jetzt keine Zeit, und je länger mein Ziehvater brauchte, um hier aufzutauchen, desto geringer war meine Chance, dabei zu sein, wenn sie Noah fingen. Areions Team glaubte ohnehin, dass ich eine Hexe sei, wobei ich hier auch noch einiges mehr in Erfahrung bringen musste. 

	Wieso war das vorher nie ein Thema gewesen? Vielleicht weil weder Areion noch mein Vater Helios viel vom Lügen hielten? Und in Bezug auf die Heimat meines Vaters brachte es mir ohnehin nichts, als Hexe präsentiert zu werden.

	Das Einzige, was ich noch für meinen Bruder tun konnte, war über ihn zu wachen, oder dabei zu helfen, Noah zu fangen und zur Rechenschaft zu ziehen.

	Würde Richard mich überhaupt gehen lassen? Würde er mir gar vorwerfen, Gabriel auf dem Gewissen zu haben?

	Je länger ich wartete, desto unsicherer wurde ich, ob das eine gute Idee war.

	Doch dann war es zu spät. Ich hörte Schritte, die von einer Person stammten. Offensichtlich war Richard näher, als ich geglaubt hatte. Gut möglich, dass er mein Handy verfolgt hatte, als ihm klar wurde, dass ich mich den ganzen Tag nicht fortbewegt hatte.

	Ich beschloss, Richard entgegenzugehen, um ihn auf das Schlimmste vorzubereiten. 

	Würde er es mir anmerken, was geschehen war? Hastig tastete ich mein Gesicht ab und erkannte, dass meine Augen immer noch geschwollen waren. Und sie mussten es sein. 

	Sofort schlug mir mein Herz wieder bis zum Hals und mir drehte sich der Magen um, als ich durch die Reste der Kantine bis hin zum Flur ging, wo ich Noah gesehen hatte. Jetzt waren die Rollen vertauscht und ich kam mir vor, als sei ich es gewesen, der Gabriel umgebracht hatte. 

	Plötzlich hatte ich wieder diesen Traum von Noah vor meinen Augen, der nur davon verscheucht wurde, dass Richard meinen Namen sagte.

	»Daria. Wo ist er?«, wollte er sofort wissen.

	Mein Ziehvater trug seinen Streitkolben bei sich und das erinnerte mich nur daran, dass ich meine beiden Gladii sehr vermisste.

	»Wo ist Gabriel?«, forderte er mich auf, ihm sofort zu antworten.

	»Hier lang«, brachte ich irgendwie hervor und zog dabei mein Handy aus der Hosentasche, um den Button für den Notfall zu wählen.

	Ohne darauf zu warten, dass Richard näherkam, wandte ich mich ab. Ich hatte beschlossen, vor der Tür zu den Räumlichkeiten des Betriebsarztes anzuhalten und ihn darauf vorzubereiten, was dahinter lag.

	»Was soll das, Daria?«, wurde Richard ungehalten und ich konnte es verstehen.

	»Bevor du weitergehst«, sagte ich und stellte mich in die Tür, »ich kann nicht mit dir warten. Noah hat den Gral gestohlen und ich muss ihn zurückholen. Ich habe einen Weg, ihn zu verfolgen, aber ich wollte … ich konnte Gabriel nicht zurücklassen.«

	»Was soll das?«, giftete Richard mich an und zum ersten Mal hatte es keine Wirkung auf mich.

	»Gabriel ist tot«, sagte ich ihm direkt ins Gesicht und selbst für mich klang es wie ein schlechter Scherz.

	Wäre ich an Richards Stelle, hätte ich mich ebenso ungläubig und empört angestarrt. Es lag sicherlich an meiner überirdischen Ruhe, dass mein Ziehvater mich nicht beschimpfte.

	»Hör zu, Richard«, setzte ich zu einer Erklärung an, aber er unterbrach mich.

	»Das ist das zweite Mal, dass du mich so nennst«, meinte er fast schon murmelnd.

	Das war schon möglich, doch das lenkte mich nicht weiter ab.

	»Sieh mich an«, meinte ich sanft und ohne meine zweite Stimme zu nutzen, doch er gehorchte. »Gabriel lag im Sterben, als ich kam«, fuhr ich unbeirrt fort und beschloss genau in dem Moment, einen gewissen Teil der Geschichte auszulassen. »Noah hat darauf gebaut, dass ich emotional reagiere und ehe ich mich versah, war er mit dem Gral fort. Ich konnte nichts mehr für Gabriel tun, also blieb ich bei ihm.« Jetzt sammelten sich wieder Tränen in meinen Augen und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, der meine Stimme belegt klingen ließ. »Ich habe ihm von unserem ersten Urlaub am Strand erzählt.« Richards Blick sprang zur Tür und wieder zurück zu mir; ich nutzte die Pause, um mich zu beherrschen. »Er hat nicht gelitten.« Als ich das sagte, konnte ich die Tränen in meinen Augen nicht weiter aufhalten. »Ich muss jetzt los«, sagte ich, als ich mich von Richard brüsk zur Seite schieben ließ. »Bleib du so lange bei ihm.«

	Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte so schnell, wie ich auch nur konnte wegrennen. Doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte mich nicht bewegen. Nicht einmal als Richards markerschütternder Schrei mich zusammenzucken ließ. Nicht einmal als er den Namen meines Bruders schrie, oder wimmernd schluchzte.

	Ein Teil von mir wollte zu dem Mann gehen, den ich für den größten Teil meines Lebens für meinen Vater gehalten hatte und ihn trösten, doch mir war klar, dass ich auch für ihn nichts tun konnte.

	Das unmenschlich klingende Heulen Richards begleitete mich noch bis zu meinem Auto. Ich setzte immer nur einen Schritt vor den anderen, während ich Bastet folgte, die vor mir herlief, als würde sie wissen, was zu tun war. Ich hätte ohnehin nichts gesehen.

	Als ich einstieg, sprang Bastet über meinen Schoß auf den Beifahrersitz und beobachtete mich. Ein wenig in Gedanken verloren streichelte ich sie mir meiner rechten Hand und wischte mir mit meiner Linken die Tränen aus dem Gesicht.

	Dann sprach ich zur Armbanduhr, die Areion mir überlassen hatte: »Bring mich zu Pegasos.«

	Sofort pulsierte das Ziffernblatt und eine weibliche Stimme ertönte: »Sehr gerne, Daria. Fahre zur Ausfahrt des Geländes und biege dann links ab.«

	Die Gewissheit, dass Areion offensichtlich schon seit Längerem geplant hatte, mir seine Uhr zu geben, war genau das, was ich in diesem Moment brauchte. 

	Jetzt gerade wollte ich nicht daran denken, dass ich meinen Bruder nicht hatte retten können. Es war momentan wichtiger, Noah zu fassen und den Gral zurückzubekommen. Genau in dieser Reihenfolge. Alles andere war zweitrangig. 

	Ich ärgerte mich darüber, warum ich nicht auf die Idee gekommen war, meine Schwerter einfach in den Kofferraum zu legen. Ich musste mir angewöhnen, langfristiger zu denken und mehrere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.

	»Hast du vielleicht an die Schwerter gedacht, Bastet?«, fragte ich meine Katze, während ich das Auto zur Landstraße steuerte.

	Mein Wächter schaute auf den Rücksitz und ich folgte ihrem Blick. Meine Jacke lag noch immer darauf. Hatte ich die Schwerter gar nicht mit reingenommen? 

	Ich griff nach hinten und deckte die beiden Gladii auf. Verwirrt blickte ich Bastet an, die sich zu putzen begann. Hatte diese kleine Kreatur etwa dafür gesorgt, dass ich nicht unbewaffnet aus dem Haus ging? Oder war es einfach nur Zufall? 

	An diesem Tag hatten sich bereits sehr viele neue Fragen für mich aufgetan. Noch mehr, seitdem Areion seinem Teammitglied nicht widersprochen hatte, als man glaubte, ich sei eine Hexe. Mir war klar, dass ich über Hexen so gut wie gar nichts wusste. Das, was ich wusste, war das, was man den ›Normalos‹ erzählte, wenn es um die Symbole und Zeichen in unserem Haus ging. Und das hatte wohl mit den ›echten‹ Hexen eher zu tun, die Mitte des letzten Jahrtausends ausgerottet worden war. Aber das stimmte wohl auch nicht.

	Ich versuchte mich wieder in meinen Gedanken zu verlieren, so wie es mir sonst keine Mühe bereitete, aber dieses Mal war es unmöglich. 

	Immer wieder musste ich an Gabriel denken. Ich kam nicht umhin zu fragen, ob ich ihn wirklich diese besondere Erinnerung hatte sehen lassen, oder nicht.

	Hatte ich die Dunkelheit vertreiben können?

	Gabriel hatte solche Angst gehabt. Er hatte wie ein kleines Kind geklungen. 

	»Die Dunkelheit, sie holt mich, Mama«, hörte ich ihn immer wieder sagen.

	Mein Bruder hatte mich nicht erkannt. Vielleicht war es besser für ihn gewesen, mich mit unserer Mutter zu verwechseln. Hatte er gespürt, was Noah versucht hatte ihm anzutun? War er als Kreatur der Dunkelheit zurückgekehrt und ich hatte ihn getötet?

	Nein, Draugr waren geistlose Untote, die Leben um sich nicht ertragen konnten. Als ich diesem Draugr, der wie mein Bruder aussah, in die Augen gesehen hatte, war kein Licht darin gewesen. Ich hatte Gabriel dort nicht gesehen.

	Was Noah damit bezweckt hatte, war mir egal. 

	Bei mir hatte diese frevelhafte Tat nur eine einzige Sache bewirkt: dass ich Noah hasste. Abgrundtief.

	Ich hatte das Gefühl zuvor nie gekannt und jetzt nagte es an mir wie ein zu säurehaltiger Magen, der einen von innen auffrisst. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Armee rasender, roter Ameisen unter meiner Haut, die nur darauf wartete, dass ich sie auf dieses Monstrum hetzte.

	Richard konnte ich einfach nur nicht leiden. Er war wie ein Mückenstich. Noah war wie Lepra.

	War es das gewesen? Wollte er mein Verliebtsein in Hass verwandeln? 

	Wenn ja, dann war ihm das gelungen.

	Während ich der Stimme von Areions Uhr folgte, fragte ich mich, wie Noahs neuer Unterschlupf wohl aussehen würde. Wäre es wieder eine verlassene Fabrik, oder sollte dies nur ablenken?

	Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, er würde leiden. Seine verzweifelte Bitte, ihm das Athame zu bringen, sodass er sich umbringen konnte, hatte ich ihm nur zu gerne abgekauft. Allerdings erschien es mir unmöglich, dass Noah seine Verwandlung in einer so kurzen Zeit abgeschlossen hatte. Es musste bereits vorher passiert sein. Es sei denn, das ganze Gerede von Apophis war absoluter Unsinn. Oder war es möglich, dass Noah ihn ebenfalls hinters Licht geführt hatte?

	Das war letztendlich egal. 

	Die Frage war nur: Wenn Noah den Gral nicht dafür benötigte, um sich zu heilen, wofür brauchte er ihn dann? Oder hatte er ihn für Apophis gestohlen?

	Das konnte ich mir auch nicht vorstellen.

	War es eine Falle? Er hatte mich doch bereits, wo er mich haben wollte. Es sei denn, er wollte die Atlanter in eine Falle locken.

	War das die Retourkutsche für die Ereignisse nach der Silvester-Party?

	Die Dunkelheit, sie holt mich, Daria.

	Mein Verstand spielte mir Streiche. Ich konnte spüren, wie die Magensäure meine Speiseröhre langsam hinaufkroch. 

	Meine Wut verband sich mit Schmerz.

	Hätte ich doch nur auch ein intelligentes Auto, wie Pegasos, dann müsste ich nicht selbst fahren. Meine Sicht verschwamm immer wieder.

	Schnell wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen, damit ich nicht langsamer fahren musste, aber irgendwann reichte das nicht mehr.

	»Ich brauch ein Taschentuch oder so etwas«, sagte ich zu Bastet, weil ich nicht anhalten wollte.

	Als nichts geschah, war ich mir nicht sicher, woran das lag. Letzten Endes war sie nur ein Roboter mit dem Verstand einer Katze.

	Diesmal rieb ich mir mit den Fingerspitzen über die Augen. Ich fühlte gar nicht den Druck auf meiner Brust, der normalerweise meinen Tränen vorausging. Sie schienen ganz von alleine weiterzulaufen, wie ein Wasserhahn, der kaputt war. Ich wusste, ich würde an die Seite fahren müssen, sollte es weitergehen.

	Plötzlich stupste etwas an die Unterseite meines Unterarms und ich blickte kurz runter. Es war Bastet. Sie stand mit den Vorderpfoten auf meinem Bein und hatte ein Taschentuch in ihrem Mäulchen.

	»Danke, du bist ein echter Schatz«, lobte ich sie und streichelte ihr über den Kopf, bevor ich das Tuch nahm und mir damit über die Augen rieb.

	Ich hatte keine Ahnung, wo die Fahrt hinging, und es war mir auch egal. Ich versuchte nur, so schnell wie möglich wieder mit Areion zusammenzutreffen, damit ich ihm und seinem Team helfen konnte.

	Beinahe trat ich auf die Bremse. 

	Hatte Areion vor, mich helfen zu lassen? Warum hatte er mir dann seine Uhr gegeben? Vielleicht, damit er meine Bewegungen verfolgen und mich in die falsche Richtung schicken konnte?

	Mein Vater, der sein Vorgesetzter war, hätte ganz sicher etwas dagegen, dass ich mich bei der Jagd nach Noah involvierte. Es konnte zu Fragen kommen, die anderen konnten herausfinden, was ich wirklich bin. Aber dann wiederum war die erste Begegnung mit Areions Team sehr harmlos verlaufen. Immerhin war es allgemein bekannt, dass es weder weibliche Nephilim noch jemals neue Atlanter gab. 

	Was ich war, war so fernab von jeder Möglichkeit, dass sie eher glaubten, ich wäre eine Hexe, eine Art, die längst ausgestorben war – oder vielleicht auch nicht?

	Gabriels Paranoia, Richards Argwohn und nun auch Noahs Betrug ließen mich jetzt an allem und jedem zweifeln. Dazu kam, dass auch meine Mutter mir vieles verschwiegen hatte. Darüber hinaus war sie bereit gewesen, Gabriels Tod einfach so in Kauf genommen, ohne mit der Wimper zu zucken.

	Wie schlecht und egoistisch war die Welt um mich eigentlich?

	Das durchdringende Geheul eines Martinshorns riss mich aus den Gedanken. Ein Polizeiwagen fuhr direkt hinter mir und signalisierte mir, ich solle zur Seite fahren. Dabei war die Gegenfahrbahn frei.

	Genervt suchte ich nach einer geeigneten Stelle, um den Wagen von der Straße zu lenken, und als mir das gelungen war, hielt der Polizeiwagen auch noch hinter mir an. Ich schaltete den Motor aus.

	Mist.

	Ich war garantiert zu schnell unterwegs gewesen. Rasch suchte ich zuerst in meiner Jacke nach meiner Geldbörse und dann im Handschuhfach, obwohl ich meine Papiere dort nie aufbewahrte.

	»Verdammt«, murmelte ich.

	Ich hatte nicht einmal einen Ausweis dabei und dazu noch keine Zeit zu verlieren. Einfach losfahren und verschwinden konnte ich nicht. Damit landete ich nur in der Fahndung und Richard konnte mich daraus gerade nicht löschen.

	Jetzt wäre ich wirklich gerne so etwas wie eine Hexe, die alles herbeizaubern konnte. Aber vielleicht war ich zu etwas Ähnlichem in der Lage. Hatte ich da nicht eben einen kleinen Notizblock gesehen?

	Schnell zog ich ihn hervor und rollte mein Fenster hinunter. Nun war nur noch schauspielerisches Können notwendig. Na super.

	»Guten Tag«, begrüßte mich der Polizist und ich gab mir nicht allzu viel Mühe mit dem Lächeln, als ich den Gruß erwiderte.

	Der Mann nahm meine verquollenen Augen wahr, aber vom abschätzigen Blick zu urteilen, den er zeigte, schien er einen anderen Grund zu vermuten als Trauer.

	Das machte mich ungemein wütend.

	»Schönen guten Tag«, gab ich zurück.

	Es gelang mir nicht ganz, meine Emotionen aus meiner Stimme zu halten.

	»Sie haben es wohl sehr eilig«, meinte der Polizist. »Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«

	Ich überreichte dem Beamten den Notizblock.

	»Was soll das bitte sein?«, fragte er scharf.

	»Mein Führerschein und meine Fahrzeugpapiere«, erwiderte ich und nutzte meine zweite Stimme. »Aus denen hervorgeht, dass ich diplomatische Immunität besitze. Das wirst du jetzt feststellen und dich bei mir entschuldigen.«

	Der Polizist blickte auf den Notizblock und dem Ausdruck in seinem Gesicht zufolge sah er genau das, was ich seinem Verstand soeben auferlegt hatte. 

	Schlechtes Gewissen? Fehlanzeige.

	»Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie angehalten haben«, wurde der Mann plötzlich extrem höflich. »Da Sie ein ziviles Fahrzeug benutze…«

	Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung und nahm meinen Notizblock aus seinen Händen.

	»Woher sollten Sie das wissen?«, erwiderte ich und spürte ein Zucken in meinen Mundwinkeln, dass ich so gut wie möglich unterdrückte. »Wenn Sie mich nun bitte weiterfahren lassen könnten. Es handelt sich um einen Notfall.«

	»Selbstverständlich«, trat der Beamte zurück.

	Sofort startete ich den Wagen und gab Vollgas.

	Ich fühlte mich besser, nachdem ich meine Macht auf diesen doch irgendwo unschuldigen Mann ausgeübt hatte. Diese Gabe sollte ich nicht zu häufig anwenden. Aber warum eigentlich? Weil ich ihnen damit meinen Willen aufzwang. In dieser Situation war es vertretbar gewesen, doch es würde andere Augenblicke geben, in denen das schlecht war. 

	Trotzdem hatte ich ein Grinsen im Gesicht.

	War das gut? Ein Teil von mir wollte ›Nein‹ sagen, während ein anderer applaudierte.

	Letzten Endes bedeutete es nur, dass ich besser darin wurde, ein Atlanter zu sein.

	Und ich hatte aufgehört, unentwegt zu weinen. 

	Es störte mich, dass mein Gesicht immer noch aufgequollen war. Kaum hatte sich dieser Gedanken in meinem Kopf gebildet, begann meine Haut um meine Augen sich nicht mehr so unangenehm anzufühlen. Ich warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und konnte dabei zusehen, wie die Rötung und auch die Schwellungen verschwanden.

	Ich hatte diese Nanitozyten nun über ein halbes Jahr in meinem Körper und langsam wirkte es so, als hätten sie die richtige Menge erreicht. Es war immer weniger Konzentration nötig, um sie das tun zu lassen, was ich wollte. Dazu kam, dass ich mich anders fühlte. Weniger zerbrechlich, stärker, schneller und doch hatte ich das Gefühl, dass noch eine Kleinigkeit fehlte.

	Es war fast so, als könnte ich diesem fehlenden Bruchstück einen Namen geben, beinahe so, als hätte ich die Antwort bereits gehört.

	Die Dunkelheit, sie holt dich, Daria.

	Die Stimme meines toten Bruders klang mehr, als würde sie direkt vom Beifahrersitz kommen, als aus meinem Kopf. Ich erschreckte mich so sehr, dass ich das Lenkrad verriss und mein Auto gerade noch so, mit quietschenden Reifen, wieder in die Spur brachte.

	Hastig schaute ich neben mich, doch dort saß nur Bastet, die mich fast skeptisch ansah.

	War das mein Unterbewusstsein gewesen, oder hatte ich jetzt auch noch die Gabe Tote zu sehen?

	Nein, ganz klar wollte mein Verstand, dass ich die Tatsache verarbeitete, dass Gabriel tot war. Doch war dann die Änderung seiner Worte notwendig gewesen?

	Oder war es eine Warnung, dass ich die Gabe, die Apophis mir gegeben hatte – quasi die dunkle Seite meiner Familie – nicht nutzen sollte?

	Oder war Noah damit gemeint?

	Nein. Ich war nicht das Zentrum des Universums, und dass Noah sich nicht um mich scherte, war klar. Ich war nicht der Mittelpunkt irgendeines perfiden Plans. Ich war nur Mittel zum Zweck gewesen.

	Nur hatte Noah nicht die leiseste Ahnung, wen er sich da zum Feind gemacht hatte.

	Ich war Daria, die Titanentochter, und mein Vater war Helios, der Sonnengott.

	Nichts vertrieb die Dunkelheit so gut, wie das lodernde Feuer der Sonne. 

	Und ich brannte gerade lichterloh.
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	»Du hast dein Ziel erreicht, Daria«, erklärte die Stimme aus der Uhr und ich schaltete den Motor aus.

	Erst danach sah ich mich um und der Anblick des Gebäudes, vor dem ich zum Stehen gekommen war, war wie ein Schlag ins Gesicht: Es war Felices Wohnhaus, dort, wo ich vor einem halben Jahr Noah aus dem Gebäude hatte kommen stehen.

	»Du willst mich doch verarschen«, murmelte ich zu mir selbst und sofort fing die Uhr an zu leuchten. »Du warst damit nicht gemeint«, fügte ich schnell hinzu und das Leuchten erstarb.

	Daraufhin öffnete ich die Tür, um auszusteigen.

	Bastet sprang vor mir auf die Straße und kroch unter das Auto. Irrte ich mich oder machte sie gerade Drohlaute?

	Irgendwas stimmte nicht.

	Hastig klappte ich den Rücksitz um und holte den Harnisch, in dem meine Gladii steckten, um ihn überzuziehen und festzuzurren. Dabei sah ich mich um. Einerseits, um sicherzugehen, dass keine Fußgänger in der Nähe waren, und andererseits suchte ich nach Pegasos und Areion. 

	Niemand war zu sehen. Es war zu ruhig. 

	Wieder fragte ich, ob er mich mit Absicht in die Irre geführt hatte.

	»Sie sind drinnen, Daria«, sprach plötzlich Pegasos‘ Stimme aus der Uhr. »Noah war wohl nicht allein. Sei vorsichtig.«

	Verdammt.

	Hatte mich Pegasos jemals anders angesprochen als mit ›Titanentochter‹?

	Die Dunkelheit, sie holt sie, Daria.

	Ich ignorierte Gabriels Stimme, die seine letzten Worte immer wieder neu variierte, und rannte los zur Haustür. Dort angekommen, wollte ich sie aufreißen, doch sie war fest verschlossen. Dafür hatte ich echt keine Zeit. Ich sammelte meine Kraft und riss am Griff, nur um ihn plötzlich in der Hand zu haben.

	»Das kann doch nicht wahr sein, oder?«, fragte ich mich selbst und eine düstere Vorahnung packte mich.

	Das Glas war vermutlich verstärkt. Wieso hatte ich nicht in Betracht gezogen, dass Apophis‘ sogenanntes Labor durchaus Noahs Wohnung sein konnte? Und dann lebte Felice auch in diesem Gebäude, was sogar dem geächteten Atlanter gehörte.

	Das war eine gigantisch große Falle!

	Irgendwie beruhigte es mich nicht, dass Atlanter unsterblich waren und übernatürliche Fähigkeiten, wie außergewöhnliche Stärke und Schnelligkeit hatten.

	Ich musste in dieses Gebäude!

	»Pegasos, wie komme ich hier rein?«, wandte ich mich an Areions intelligentes Auto.

	»Die Fenster scheinen nicht besonders gesichert zu sein«, erwiderte Pegasos sofort. »Alle Bewohner des Gebäudes befinden sich in den obersten Stockwerken.«

	»Scheiße«, entfleuchte es mir. 

	Mein ungutes Gefühl verschlimmerte sich, als die Aussage meine Befürchtungen bestätigte. Dieses Haus gehörte im wahrsten Sinne des Wortes Apophis. 

	Wie konnte den Atlantern so etwas entgehen? Wie konnte der Erzfeind Nummer eins unbemerkt so viele Soldaten rekrutieren?

	Das war jetzt egal.

	Ich ging zum nächstliegenden Fenster, welches ich mit den Händen gerade so erreichen konnte. Nur mit den Fingerspitzen konnte ich es nicht aufstoßen. Aber das Fenster ging – anders als die Tür – nach innen auf. Vielleicht gelang es mit dem atlantischen Kampfstil?

	Zwar hatte ich die Übungen eine Zeit lang nicht machen können, aber sie waren vom Grimoire in mein motorisches Gedächtnis eingebaut worden. Ich musste es einfach versuchen, selbst wenn ich mir dabei albern vorkam, denn es kam den übertriebenen Fähigkeiten der asiatischen Kampffilme ziemlich nahe, bei denen jeder Normalsterbliche davon ausging, dass Physik so nicht funktionierte.

	So etwas hatte ich noch nie probiert. Ich hatte ein paar Sträucher flattern lassen, aber das war es schon.

	Glaub an dich, Daria, versuchte ich mich selbst zu motivieren. 

	Druckwellen konnten ganze Häuser umreißen, ich wollte nur ein Fenster einstoßen.

	»Du kannst das«, sagte ich zu mir.

	»Stell es dir einfach bildlich vor«, meldete sich auf einmal Pegasos zu Wort. »Wie du die Energie sammelst und dann gegen das Fenster lenkst.«

	»Eh, danke«, erwiderte ich und schloss die Augen, um tief einzuatmen und meine Hände zu lockern.

	Ich hatte keine Zeit, doch musste ich mich hierfür wirklich konzentrieren. Vermutlich hätte ich es auch ohne Pegasos‘ Ratschlag so getan, aber seine Worte ließen mich daran glauben, dass ich es wirklich schaffen konnte.

	»Okay«, murmelte ich mit geschlossenen Augen und drückte meine Handflächen mit ausgestreckten Fingern Richtung Boden.

	In meiner Vorstellung sammelte ich die Luft, die ich hierfür brauchte, um meine Arme, als seien sie die Augen zweier Tornados. Es wirkte fast so, als könne ich den Luftzug sogar spüren. Dann schloss ich meine Hände zu Fäusten, ganz so, als wäre ich in der Lage, die beiden Windhosen so festzuhalten.

	Auch wenn ich zielen musste, so öffnete ich meine Augen nicht, da ich zu sehen fürchtete, dass da nichts um meine Arme war. Also hob ich meine Arme vor mich und stieß meine Finger nach vorne, als würde ich die Luft in Richtung Fenster stoßen.

	Etwas klirrte. Verblüfft öffnete ich die Augen und meine kurz aufblitzende Begeisterung löste sich in nichts auf.

	»Das war wohl nichts«, meinte Pegasos. »Du bist ja noch jung.«

	»Und jetzt?«, warf ich frustriert die Arme hoch und trat gegen einen Blumenkübel, der sofort in zwei Teile zerbrach, als wollte er mich verspotten.

	»Das würde gehen«, schlug Pegasos vor.

	Wütend schnappte mir ein Bruchstück, um es mit einem Schrei durch das Fenster zu schleudern, das mit einem lauten Knall zerbarst. Schnell drehte ich mich um und konnte niemanden sehen, der mir zugesehen haben konnte. 

	Ohne Umschweife rannte ich los, um mich mit Schwung abzustoßen und durch das Fenster zu springen. Dort landete ich in hockender Haltung.

	Noch in der Hocke zog ich meine Schwerter.

	Wie Pegasos angekündigt hatte, war die Wohnung, die ganz normal eingerichtet war, offensichtlich sehr hastig verlassen worden. 

	Kampfbereit erhob ich mich und machte mich auf den Weg zur Wohnungstür, die offen stand. Auf dem Flur konnte ich sehen, dass alle Türen geöffnet waren. 

	Meine anschwellende Sorge bereitete mir Übelkeit. Kampfgeräusche drangen von oben an meine Ohren. Sofort rannte ich los. 

	Selbst der beste Kämpfer konnte nichts gegen eine Übermacht anrichten und die Atlanter waren zu viert gegen keine Ahnung wie viele. Und ich stürzte mich in den Kampf mit einem eingeschlossenen Medaillon? Jetzt war nicht die Zeit, mich unter allen Umständen zu schützen. Hastig machte ich eine Vollbremsung, steckte eines der Schwerter weg, holte das Medaillon hervor und griff um die Hülle, um sie zu öffnen. Ich fand eine Ausbuchtung, die als Verschluss dienen konnte, und drückte daran. Die Hülle öffnete sich. 

	Erleichtert atmete ich auf und steckte die kleine Box in meine Hosentasche, um mein Schwert wieder zu ziehen und weiter die Treppe hinaufzurennen.

	Wird auch Felice unter den Gegnern sein?

	Dieser Gedanke ließ mich eine Stufe verfehlen, aber ich konnte mich noch gerade so fangen. Direkt vor mir trug jemand eine blaue Jeans, ein helles T-Shirt und eine Axt.

	Jeder, der nicht das Metallic-Schwarz der Atlanter trug, musste ein Gegner sein.

	Ich nutzte meinen Schwung und rammte meine linke Schulter in den Rücken des überraschten Mannes, der wohl darauf gewartet hatte, an der Reihe zu sein. 

	Hoffentlich war das Medaillon schon wach.

	»Angriff von unten!«, rief eine Frau links von mir und verwirrte mich bei ihrer Wortwahl.

	Dass er nicht allein war, hatte ich mir gedacht, nur nicht, dass einige von ihnen noch im dritten Stockwerk von oben standen. Wie viele Gegner waren hier? 

	Wenigstens trugen die, die ich sehen konnte, keine Schutzwesten. Ohne zu zögern, zielte ich auf die rechte Niere des Mannes, den ich mit meinem Gewicht gegen die Wand presste, und stach zu. So schnell, wie ich konnte, zog ich das Schwert wieder raus, um mich umzudrehen. Doch noch bevor mir das gelang, spürte ich einen Stoß in meinem Rücken. Nur war da kein Schmerz, mehr ein Kitzeln, das mit durch die Adern schoss, und ich hörte ein knisterndes Summen, das meine energetische Rüstung flackern ließ.

	Das Medaillon. Dem Himmel sein Dank.

	»Noch ein Daimon!«, rief die Frau, der ich nun gegenüberstand und direkt hinter ihr befanden sich weitere Gegner.

	In der einen Hand hielt sie eine Kurzaxt und in der anderen einen Elektroschocker. Sie waren auf den Angriff vorbereitet. Es war wirklich eine Falle. 

	Wütend funkelte ich sie an.

	Ein weiterer Elektroschocker traf meine Rüstung, die flackerte und knisterte. Das Medaillon war lange nicht mehr genutzt worden. Wie lange würde es dieser Überladung standhalten? Vom Grinsen der Frau zu urteilen, wussten sie, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Rüstung nachgab. Sie hatten nicht vor, die Atlanter zu töten, sie wollten sie fangen!

	Ein dritter weiterer Schocker traf meine Rüstung. Die zwei Drähte tanzten auf meinem Energieschild, bis der Schocker entladen war.

	Verdammt!

	Ich schlug nach der Frau, die mein Schwert mit ihrer Axt abwehrte und eine weitere von hinter ihrem Rücken hervorholte, um auch meinen zweiten Schlag zu parieren. Sie war verdammt schnell.

	Ein weiterer Schocker wurde auf mich gefeuert, aber ich wich aus. Das Letzte, was ich wollte, war, am eigenen Leib herauszufinden, wie viele Schocks ich aushalten würde, ehe ich zuckend am Boden lag.

	»Mehr Schocker nach unten!«, rief einer der beiden anderen Gegner, die nun mit der Frau eine Linie schlossen, um meine Hiebe abzuwehren.

	»Ich will zu Noah«, sagte ich ihnen und machte einen Schritt zurück, aber das sorgte nur dafür, dass sie mich angriffen.

	»Das haben die anderen auch gesagt«, entgegnete die Frau und grinste mich bösartig an.

	Irgendwas war anders an ihr.

	Plötzlich traf mich das Blatt einer Axt an der Seite meines Kopfs und die Wucht des Aufpralls ließ mich rückwärts stolpern. Mein Ausfallschritt nach hinten ging ins Leere und ich stürzte schmerzhaft die Treppe zur Zwischenetage hinunter. 

	Sofort folgten mir die vier, noch während ich mich vom Boden aufrappelte. Ein weiterer Schocker traf die energetische Rüstung, die zu summen anfing. Der Stein des Medaillons begann merkbar heißer zu werden.

	Moment … vier?!

	Noch kniend starrte ich schockiert hoch. Der Mann mit der großen Axt, den ich durch die rechte Seite aufgespießt hatte, stand wieder und seine Augen waren Schwarz. So schwarz, wie Noahs gewesen waren.

	Von oben kommend, hörte ich mehrere Schritte. Das waren zu viele. Ich konnte sie auf gar keinen Fall besiegen. Es war vernünftiger, zu fliehen. Aber Areion war da oben und er war vielleicht in Gefahr. Vielleicht hatten sie ihn und die anderen bereits überwältigt und Noah tat sonst etwas mit ihnen.

	Ein Frösteln überkam mich und Angst zog wie Blei an meinem Körper. Was sollte ich nur tun?

	»Pegasos, wir brauchen hier Verstärkung«, sagte ich laut und hoffte, dass er mich würde hören können, doch als Antwort kamen nur Störgeräusche.

	Fest schloss ich meine Hände um die Griffe der Gladii und erhob mich, indem ich rückwärts ging.

	»Habt ihr eine Ahnung, wer ich bin?«, fragte ich herausfordernd, während ich weiter zurückwich. »Ich bin die Nichte von Apophis.«

	Sie folgten mir langsam die Treppe hinunter und nun zählte ich acht. Einige der Augenpaare waren schwarz, begleitet von fahlerer Haut. Genau wie Noah.

	Die acht brachen in Gelächter aus.

	»Apo… was?«, wollte die mit den Äxten wissen.

	Was zum …?!

	Vielleicht kannten sie ihn unter einem anderen Namen … oder sie dienten Noah und nicht Apophis.

	Die Frau schien die Anführerin dieses Trupps zu sein, denn die anderen passten ihre Bewegungen an ihre an, während sie ein kleines Stückchen vorging.

	»Ich bin Noahs Cousine«, versuchte ich es weiter mit Reden und Zeit rausschlagen.

	Nur das würde mir nicht viel bringen, wenn mir keine Lösung gegen diese Übermacht einfiel.

	Der Trupp folgte mir hämisch grinsend weiter, als ich die nächsten Stufen hinunterstieg.

	»Mein Name ist Daria«, fügte ich hinzu. »Klingelt da was? Er hat den Gral von mir.«

	Jetzt versuchte ich nur, verzweifelt irgendetwas zu sagen, das diese acht Monster dazu brachte, zu zögern oder zumindest langsamer zu werden. Das letzte Mal, dass ich gegen so viele gekämpft hatte, hatte ich den Überraschungsmoment, es waren Menschen gewesen und sie hatten keine Elektroschocker.

	Vielleicht würde die Zeit, die ich erkaufte, reichen, dass das Medaillon sich ein wenig abkühlte. So hätte ich zumindest noch ein wenig länger diesen Vorteil. 

	»Dann sagen wir Danke für den Beitrag, den du geleistet hast«, sagte die Frau. »Lass die Waffen fallen und ergebe dich. Dann bringen wir dich zu ihm.«

	Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr nicht.

	»Was macht ihr mit den anderen?«, verlangte ich zu erfahren und alle grinsten beinahe gleichzeitig.

	Bei diesem Anblick bekam ich eine Gänsehaut und erschauderte. Sofort erinnerte ich mich an Hela, die, der Noah ähnlich sein musste. Sie hatte Atlanter gegessen, um zu überleben. War sie auch in der Lage gewesen, andere Atlanter zu verwandeln? Hatte Noah das mit Areion und den anderen vor? Oder wollte er aus ihnen eine lebendige Blutbank machen?

	Was die untoten Menschen vor mir waren, konnte ich nicht sagen. Vielleicht Ghule? Es gab intelligente unter ihnen. Das machte sie stärker, schneller und vor allem widerstandsfähiger. So wie ich es jetzt schon von ihnen erlebt hatte.

	Was sollte ich nur tun?

	Sie alle grinsten, als hätten sie mich bereits in ihren Fängen und ich fühlte mich auch so. Sie spielten mit mir und alle acht hatten wahrlich ihre Freude daran. Bis ich sie langweilte.

	»Wie viele Schocker haben wir?«, fragte sie nach.

	»Drei«, war die Antwort.

	Nur drei weiteren Stromschlägen musste mein Medaillon standhalten. Doch würde es das? Ich konnte es auf meiner Haut kribbeln spüren. Dieses Gefühl hatte sich seit dem letzten Mal intensiviert.

	Wenn ich doch nur eine Möglichkeit hätte, das Medaillon nur ein wenig zu entladen.

	Wie blöd war ich eigentlich? Wozu war dieses Artefakt denn da?

	Sofort sprang ich der Anführerin entgegen und zielte auf ihre Brust. Ich überraschte sie vollends und meine Klinge fand ihr Ziel, aber ich kam nicht durch ihren Brustkorb. Die kreuzte ihre Äxte, um das Gladius nach unten abzuwehren, was mir freie Bahn zu ihrem Hals gab. Den Griff am anderen Schwert hatte ich indes gewechselt und versuchte Schwung zu gewinnen, um ihr mit der an meinem Unterarm liegenden Klinge den Hals aufzuschlitzen.

	Nur ein kopfloser Ghul ist ein toter Ghul.

	Bewusst nahm ich in Kauf, dass die anderen wild nach mir schlugen und meine energetische Rüstung trafen, in der Hoffnung, es würde das Medaillon ein wenig entladen.

	Mein Plan ging nur bedingt auf. Die Anführerin wich dem zweiten Schlag blitzschnell aus und trat mich, sodass ich den Treppenabgang zur nächsten Etage herunterpurzelte und dabei auch noch eines meiner Gladii verlor.

	»Nein!«, rief ich aus und griff danach.

	Mir gelang es nicht, es zu erreichen, und ich konnte nur mitansehen, wie die Anführerin, die mir wütend folgte, dagegentrat und es zwischen den Geländern die Stockwerke nach unten stützte.

	Als ich ihre Axt auf mich zurasen sah, hob ich instinktiv den Arm, während mein Herz schmerzend in meiner Brust pochte. Mit einem Summen hielt meine energetische Rüstung stand, aber ich hatte die Chance, mich aufzuraffen, verpasst. 

	Ihr nächster Tritt zielte gegen meine Rippen. Ich konnte den Druck gegen meinen Körper spüren, so viel Kraft lag darin. Es kam ein weiterer Hieb mit der Axt gegen meinen Arm, als sie ihre Wut gegen mich richtete. 

	Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es sich ohne das Medaillon anfühlen würde, als mich der nächste Tritt gegen die hinter mir liegende Mauer pfefferte, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.

	»Jess!«, rief einer der anderen sieben. »Die Rüstung entlädt sich so wieder.«

	»Denkst du, ich bin blöd?«, wandte sie sich wütend um, was mir eine Sekunde schenkte. »Ich kann sie auch ganz entladen.«

	In dem Moment, in dem sie sich umdrehte, kniete ich und führte mein verbliebendes Gladius mit beiden Händen in einem horizontalen Schlag und flehte die Nanitozyten in meinem Körper an, die nötige Kraft aufzubringen und dass ich die richtige Stelle traf.

	Komplett überrascht starrte die Anführerin ihren aufgeschlitzten Bauch an, aus dem ihre Eingeweide auf den Boden platschten. Etwas von ihrem noch roten Blut spritzte mir ins Gesicht. Schnell spuckte ich das, was ich in den Mund bekommen hatte, aus. 

	Das Schwert war nicht lang genug gewesen, um ihr das Rückgrat zu durchtrennen, doch vielleicht war das Glück im Unglück, denn möglicherweise wäre es daran stecken geblieben. Gladii waren Kurzschwerter und die waren nur für steckende Hiebe wirklich geeignet. Vielleicht sollte ich auf ein Langschwert umlernen. 

	Gabriel hatte mit einem Langschwert gekämpft.

	Als ich an meinen toten Bruder dachte, erwartete ich schon fast, wieder seine Stimme zu hören, die mich vor der drohenden Dunkelheit warnte. Doch sie war schon da. Sie stand direkt vor mir, mit acht Gesichtern.

	Die beiden Äxte fielen rechts und links von der Anführerin zu Boden, als sie verzweifelt versuchte, ihre Gedärme einzusammeln und aufrecht stehen zu bleiben. Ich ließ mein Gladius fallen, schnappte mir eine der Äxte und schlug sie mit voller Wucht in die linke Kniescheibe der Frau. Sofort knickte sie ein, als ich die Axt wieder herauszog und in die rechte jagte.

	»Macht sie fertig!«, brüllte die Anführerin, als sie ungeschützt vor mir zu Boden prallte.

	Ich schnappte mir ein Gladius und machte eine Seitwärtsrolle, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Bastet die Treppe zu mir hinaufgelaufen kam.

	Der Schwanz meiner Katze war aufgeplustert, das Fell entlang ihres Rückgrats stand zu Berge und ihre Augen leuchteten hell in einer für sie untypischen Farbe: rot.

	»Es ist hier nicht sicher, Bastet«, sagte ich ihr und hielt ihr meine freie Hand entgegen, um sie aufzuhalten, statt schnell aufzustehen.

	»Schockt sie!«, rief eine der anderen sieben, doch der Befehl wurde missachtet.

	Das glaubte ich zumindest, bis ich sah, dass die kleine schwarze Katze vor mir stand und wild zitterte. Sie hatte den Schuss abgefangen und nun steckten die beiden Bolzen in ihrem Körper.

	»Nein!«, rief ich und war wie erstarrt, als Tränen in meine Augen schossen.

	Nicht Bastet. Nicht jetzt. Nicht so.

	Für einen Moment glaubte ich, es läge an den Tränen, dass die Form der kleinen Katze vor meinen Augen verschwamm, doch dann wurde dieser wabernde Schatten größer und größer.

	»Was bei den neun Höllen ist das?«, platzte es aus einem von ihnen heraus.

	»Ist das ein Höllenhund?!«, brüllte ein anderer.

	»Das ist eine Katze, du Idiot«, antwortete wieder ein anderer.

	»Schockt es!«, schrie eine Frau.

	Ein weiterer Schuss traf den Schatten vor mir, aber der ließ ihn nur wie eine Gewitterwolke aussehen.

	Die Ghule brüllten wie verrückt durcheinander, sodass ich kein einziges Wort verstand. 

	Schnell wischte ich mir über die Augen, um zu sehen, was da vor sich ging. Meine Gegner rangelten miteinander oder traten vor und zurück, uneins was sie machen sollten.

	Dann traf der letzte Elektroschocker die Form vor mir, die gänzlich unbeeindruckt zu sein schien. Als sich der Schatten bewegte und sich sein Kopf zu mir drehte, wurde mir klar, dass die wabernde Form immer noch Bastet war. Nur jetzt war sie so groß wie ein Panther. Durch den Nebel hindurch, der sich bewegte, als wäre er ein gigantischer Schwarm, konnte ich ihr schwarzes Skelett sehen.

	Bastet schaute wieder auf die Ghule und machte einen Schritt nach vorne.

	»Holt mehr Schocker!«, brüllte einer und statt nur einer, liefen direkt drei von ihnen nach oben.

	Offensichtlich vergaßen sie beim Anblick einer schattenhaften Großkatze mit glühendroten Augen, dass sie keine Menschen mehr waren. 

	Mir sollte das recht sein. 

	Jetzt standen die Chancen besser. Mir fehlte nur ein Schwert. Aber eine Kurzaxt würde es auch tun.

	Langsam stand ich auf und Bastet schien meine Bewegungen zu spüren. Schnell trat ich neben sie und als sich die verbliebenen Gegner nicht zurückzogen, ließ sie ein bedrohliches Brüllen los.

	Erschrocken zogen sich die vier ein paar Stufen hinauf und ließen ihre Anführerin im Stich. So konnte ich in aller Ruhe eine ihrer Äxte nehmen. Ich steckte mein Gladius kurz weg und nahm ihre kleine Axt in beide Hände.

	Als sie ihren Arm hob, um mich abzuwehren, schnappte Bastet danach und mit einem schmatzenden Knacken, brach sie ihn wie einen Zweig. Das und der markerschütternde Schrei schlug auch die verbliebenen vier panisch brüllend in die Flucht.

	Ich musste lachen. Und während ich, wie der Joker höchstpersönlich, vor mich hin kicherte, schlug ich der mich anflehenden Anführerin mit zwei Hieben den Kopf ab.

	Die Dunkelheit, sie hat dich, Daria.

	Ich musste mich übergeben, aber es kam nur ein wenig Galle den Hals hochgekrochen.
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	Für mich war es keine Frage, ob ich den Flüchtenden hinterherjagen sollte. Auch wenn die Atlanter zu viert waren, es war eine Falle gewesen. Und auch wenn ich keine Ahnung hatte, was mich dort oben erwartete, so musste ich doch hinauf. Ich konnte Areion nicht im Stich lassen.

	Sollte ich die Krieger des Ordens zur Hilfe rufen? Sollte ich es nur deshalb nicht tun, weil ich fürchtete, was geschehen würde, wenn sie die Atlanter trafen?

	Schnell zog ich mein Handy aus meiner anderen Hosentasche und drückte den Notfallknopf. Dann hielt ich ihn länger gedrückt, um eine Nachricht zu senden.

	»Mehrere Dutzend Ghule«, sagte ich und ließ den Knopf los.

	Jede Ergänzung warf nur Fragen auf und das kostete unnötig Zeit und sie würden schon genug damit verplempern, wenn sie feststellten, dass der Gral in den Katakomben die Kopie war.

	Meine Chance, den Tausch unbemerkt rückgängig zu machen, waren nun definitiv dahin. Aber das war mir Areions Leben und das seines Teams allemal wert. Selbst wenn sie selbst schon Unterstützung angefordert hatten, wusste ich nicht, wie lange sie brauchen würden.

	Jede Stufe nahm ich nun mit Bedacht und Bastet blieb an meiner Seite. Auch wenn die Ghule verängstigt davongerannt waren, so hatten sie sich weiter oben sicherlich gesammelt und waren von einem anderen Anführer zur Vernunft gebracht worden. Dazu kam, dass ich kein Überraschungsmoment hatte.

	Wenn in jeder Wohnung vier von ihnen gewesen und ich das oberste Stockwerk und Felices Wohnung nicht mitrechnete, waren es knapp dreißig gewesen. Gut möglich, dass die Atlanter einige von ihnen getötet hatten. So konnten hier immer noch über zwanzig sein. 

	Wirklich wissen würde ich es erst, wenn ich weiter oben angelangt war. 

	Als ich leise Felices geschlossene Wohnungstür passierte, beschloss ich, sie nicht weiter zu beachten, aber Bastet knurrte leise.

	»Ist jemand dahinter?«, fragte ich meinen Wächter.

	Bastet brauchte mir nicht zu antworten, denn ich hörte, wie sich die Tür entriegelte und sie einen Spalt geöffnet wurde. Eine Hälfte von Felices Gesicht lugte durch den Spalt und als sie mich erkannte, öffnete sie die Tür sperrangelweit, bis Bastet sie anfauchte. Sofort schob sie Tür ein Stück vor ihren Körper.

	»Wenn er mich nicht frisst, kann er auch mit rein«, sagte sie und klang verängstigt.

	»Du wurdest nicht verwandelt?«, fragte ich sie und bewegte mich langsam weiter vor.

	Ich versuchte, durch das Geländer ins oberste Stockwerk zu sehen, aber keine Chance.

	»Nein, noch nicht«, erwiderte Felice. »Er sagte, er mag, wie meine Angst riecht.«

	War Noah immer schon so seltsam gewesen oder hatte Apophis ihn dazu gemacht?

	»Schließ dich wieder ein«, befahl ich ihr kühl, doch Felice starrte mich weiter an.

	»Die Soldaten sind gleich da, du musst dein Leben nicht riskieren«, meinte sie schließlich.

	»Soldaten?«, wiederholte ich und zog dabei meine Augenbrauen zusammen. »Welche Soldaten?«

	Meiner sogenannten Freundin war anzusehen, dass sie wohl zu viel gesagt hatte.

	»Die meines Meisters«, erklärte sie schließlich.

	»Apophis?«, fragte ich und ging zu den nächsten Stufen, während sie nickte. »Und was sind die hier?«

	»Sie waren einmal seine Soldaten«, sagte Felice.

	»Schließ dich wieder ein«, befahl ich noch einmal und dieses Mal tat sie es, wenn auch zögerlich.

	Ich war mir ziemlich sicher, wo sich nun alle von Noahs Ghulen befanden und damit auch die Atlanter. Es fiel mir immer noch schwer, zu glauben, dass sie ihm so einfach in die Falle gegangen waren. Irgendwie hatte ich sie für absolut unbezwingbar gehalten. Dann wiederum waren sie hierhergekommen, weil sie Noah für extrem gefährlich hielten. Hatte er sie bezwingen können, weil ich ihm den Gral gegeben hatte?

	Diese Vorstellung ließ mich erschauern.

	Was sollte ich nur tun?

	Ich warf einen Blick auf Bastet. Wie lange konnte sie diese Form halten? Sicherlich war dafür eine Menge Energie notwendig.

	Vorsichtig hielt ich meine Hand zu ihr und sie schnüffelte daran, ehe sie ihren Kopf an ihr rieb. Die energetische Rüstung knisterte, aber nichts geschah.

	»Nimm, was zu viel ist«, sagte ich ihr, darauf hoffend, dass sie mich verstehen würde.

	Bastet wackelte mit den Ohren und automatisch kraulte ich sie dazwischen. Als ich meine Handfläche dort ablegte, begann meine Rüstung zu summen. War das die richtige Stelle? Ich würde es wohl irgendwann erfahren.

	Ich ging weiter, bis zur Zwischenetage von der aus ich auf die Wohnungstür hätte sehen können, würden dort nicht locker zwei Dutzend Ghule auf mich warten.

	»Da ist sie!«, brüllte einer, sobald er mich sah. »Auf sie! Schockt sie!«

	Glücklicherweise war ich zu weit weg, als dass mich die Elektroschocker hätten erreichen können, und meine Wächterin lief vor mir auf die letzte Treppe.

	»Nein, nicht auf den Panther!«, brüllte ein anderer, der es besser wusste, aber da hatten sie Bastet schon etliche Male ›getroffen‹.

	»Greift sie an!«, rief der, der nun wohl die Befehle gab, aber immer noch trauten sich die Ghule nicht an Bastet heran, was mich grinsen ließ.

	Diese Kreaturen besaßen einen Willen. Einen, den ich vielleicht beeinflussen konnte. Also sprach ich eine von ihnen, die Bastet am nächsten stand an und sah ihr dabei direkt in die Augen: »Komm her.«

	Sie machte einen Schritt die Treppe hinunter und auf meine Katze zu, doch der brach, als ihr Blick auf Bastet fiel, weil ich den Augenkontakt gebrochen hatte.

	Das würde zu lange dauern, wenn ich jeden von ihnen einzeln in sein Verderben würde locken müssen, und auch, wenn ich meinem zweiten Vornamen – Kirke – alle Ehre machen würde, so entschied ich mich doch dagegen. Stattdessen trat ich an Bastet vorbei und nahm die erste Stufe, um mich in die Reichweite der Elektroschocker zu begeben.

	»Traut ihr euch nicht?«, verspottete ich sie und hielt dabei mein Gladius und die Axt ihrer ehemaligen Anführerin weit von meinem Körper weg.

	»Jetzt!«, befahl der neue Boss und ein weiteres Mal kamen die Bolzen der Schocker auf mich geflogen.

	Bastet gelang es, ein Geschoss abzuwehren, aber die anderen trafen mich. Nur hatte ich etwas von der Energie an meine Katze abgegeben, sodass meine energetische Rüstung nur ein wenig flackerte. Ohne einen weiteren Effekt fielen die Bolzen samt Drähten zu Boden.

	»Das waren die Letzten, verdammt!«, brüllte einer.

	Ich wiederholte nicht den Fehler und rannte auf die nächste Ebene, blieb am Fuß dieser Stufen stehen. Dazu traute ich der Aussage nicht.

	Herausfordernd begann ich, das Gladius und die Kurzaxt in meinen Händen zu drehen.

	»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, prahlte ich. »Ihr könnt mich auch einfach durchlassen. Dann tue ich euch nichts.«

	»Sagt die, die gegen Jess fast verloren hätte«, gab einer zurück.

	»Sagt die, die Jess mit ihrer eigenen Axt enthauptet hat«, entgegnete ich und winkte mit der entsprechenden Waffe den Ghulen zu.

	»Sie spielt auf Zeit! Schnappt sie euch!«, befahl der neue Befehlshaber.

	»Aber der Panther!«, sagte die Frau, die immer noch vorne stand.

	Plötzlich stolperte sie nach vorne und es gelang ihr gerade noch so, ihr Gleichgewicht zu halten.

	Dumm nur, dass sie damit direkt vor mir und Bastet landete. Allerdings bekam ich keine Chance, mich mit diesem Ghul zu messen, denn der Panther neben mir schwang sich auf seine beiden Hinterläufe und warf den Gegner auf ihren Rücken, bevor sie ihr mit einem Schnappen des Gebisses das Genick brach.

	Irgendwer warf einen Speer nach Bastet, der durch ihre körperlose Form einfach durchflog und bei meinen Füßen landete. Schnell steckte ich mein Schwert weg, schnappte die Waffe, gewöhnte mich kurz an sie und schleuderte sie zurück. Sie durchbohrte dem nächsten Ghul den Hals, dabei hatte ich auf den Kopf gezielt. Glücklicherweise machte es keinen Unterschied.

	»Zwei weniger«, verkündete ich arrogant.

	»Wie lange willst du deine Puppen noch deine Arbeit tun lassen, Noah!«, brüllte ich und war verblüfft, wie laut meine Stimme sein konnte.

	Der ein oder andere Ghul hielt sich sogar seine Ohren zu.

	»Bis du müde wirst«, erwiderte Noah ruhig und seine Kreaturen wichen von der Wohnungstür zurück, um ihrem Meister die Sicht frei zu machen, der sich demonstrativ den blutigen Mund mit der Rückhand abwischte.

	Das Knurren, was im Treppenhaus widerhallte, war nicht von Bastet, sondern stammte von mir.

	»Du hast meinen Bruder getötet«, sagte ich und überraschte mich selbst.

	Diese Worte kamen ganz von alleine aus meinem Mund. 

	Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen.

	»Dass du jetzt gerade hier bist, beweist nur, dass du ihn umgebracht hast«, entgegnete Noah mit einem Grinsen. »Du siehst, was zu erschaffen ich in der Lage bin.«

	Seine Worte versetzten mir einen tiefen Stich und für einen kurzen Augenblick glaubte ich ihm, was er mir andeutete. Aber ich hatte die leeren Augen meines Bruders gesehen.

	»Ich habe mir deine Worte zu Herzen genommen«, gab ich zurück. »›Naives Prinzesschen‹ hast du mich genannt und das war die Wahrheit. Aber ich habe Gabriel nicht getötet. Das warst du. Du hast dir Zeit erkauft, um dich mit dem Gral auf die Atlanter vorzubereiten. So war es doch, oder?«

	Noah blickte mich beeindruckt an.

	»Warum?«, wollte ich wissen und meine Stimme brach leicht. »Warum hast du das getan? Ich hätte dir den Gral auch so gebracht.«

	»Deswegen«, erwiderte Noah sofort und ich zog verwirrt meine Augenbrauen zusammen. »Damit du dich genauso fühlst. Prinzessin Daria, Zentrum des Universums und Titanentochter. Weil du alles hast und ich nicht«, war Noahs Antwort.

	»Du hattest mehr als ich!«, brüllte ich zurück und wusste selbst nicht so ganz, ob das wahr war.

	»Und es wurde mir genommen«, erwiderte Noah kalt. »Also nehme ich dir alles. Also nehme ich deinem sogenannten Vater alles. Also nehme ich Apophis alles. So einfach ist das.«

	Mit diesen Worten drehte er sich um und seine Ghule schlossen wieder die Reihe.

	Ich hatte keine Wahl, ich musste mich durch sie durchkämpfen. Was immer Noah mit den gefangenen Atlantern machte, es konnte nicht gut sein.

	»Ihr habt drei Möglichkeiten«, sagte zu ich den Ghulen und versuchte arrogant zu wirken. »Erstens: Ihr sterbt durch Bastet.« Ich wies auf meine zum Panther gewachsene Katze. »Zweitens: Ihr sterbt durch mich. Oder drittens: Ihr lebt und schließt euch mir an.«

	Noch während sie mich verwirrt ansahen, spurtete ich die Treppe hoch und Bastet folgte mir. Mit einem einzigen Satz flog sie an mir vorbei und schnappte sich den, der ihr direkt gegenüberstand, indem sie ihn und den, der hinter ihm war, gegen die Wand schmetterte. Ich warf die Kurzaxt und brach damit dem, der mir direkt gegenüberstand die Nase, weil ihn die Axt mit der falschen Seite traf. Zwar fehlte es mir an der Masse und dem Gewicht wie Bastet, aber ich rannte Schulter voraus gegen ihn und durchbohrte ihm mit senkrecht gestellter Klinge die Kehle. Ich drängte weiter vor und stieß mit meiner freien Hand so heftig, wie es ging gegen den Griff und trieb die Waffe auch durch das Auge seines kleineren Hintermanns.

	Ich ließ das Schwert stecken, weshalb sich der vordere aufgespießte Ghul verwirrt gegen die Klinge ankämpfte. Zum Glück lag die Kurzaxt zwischen seinen Füßen, also hob ich sie auf und trieb sie in seinen Kopf. Schnell zog ich beide Waffen raus und rannte wieder die Treppe hinunter. Bastet folgte mir.

	Es war der Katze nicht anzusehen, dass sie in irgendeiner Form getroffen worden war. Ich hatte den Eindruck, dass der schwebende Schwarm sich immer dort konzentrierte, wo er einen Schlag abzuwehren versuchte. An anderer Stelle aber schien er die Waffe einfach durchgehen zu lassen.

	Auf der Zwischenetage angekommen war ich wieder sehr dankbar für mein Medaillon. Ohne dieses mächtige Artefakt hätte ich bereits etliche Verletzungen davongetragen.

	Wie lange würde es wohl noch dauern, bis die Soldaten, von denen Felice gesprochen hatte, kommen würden? Sie hatte sie sicher in dem Moment alarmiert, als ihr klar war, was Noah getan hatte, oder aber als die Atlanter eingedrungen waren.

	Wie viel wusste Felice wirklich?

	Diese Frage war jetzt nicht wichtig. Ich sah hoch.

	Dadurch, dass es nicht weiter nach oben ging, quetschte sich der Trupp in den engen Flur vor der Wohnung. Es sah so aus, als würden sie sich nicht hineintrauen. Vielleicht, weil Noah es so befohlen hatte. Das verschaffte mir einen Vorteil.

	Dennoch war mir klar, dass ich sie nicht noch mal würde überrumpeln können. Ich musste mir einen Plan einfallen lassen, wie ich diese Ghule besiegen konnte. Bastet würde nicht lange in dieser Form sein können, da war ich mir sicher.

	Plötzlich hörte ich ein unangenehmes Stöhnen durch das Treppenhaus dringen. 

	Was war das denn? Und wo kam es her?

	Vorsichtig versuchte ich, durch das Geländer nach unten zu sehen und genau da fiel mir etwas auf, was ich bis dahin übersehen hatte: Wo waren die Körper der Ghule, die die Atlanter getötet hatten?

	Das gesamte Treppenhaus wies zwar hier und da schwarze Blutspuren auf, aber nicht einmal Körperteile lagen herum.

	Eine Erklärung für meine Fragen, tat sich vor mir auf: Die beiden Ghule, denen ich ins Auge gestochen oder den Schädel gespalten hatte, erhoben sich wackelig und gaben diese ekelhaften Laute von sich. Die anderen zwei bewegten sich glücklicherweise nicht. Aber das lag daran, dass Bastet ihren Opfern den Kopf abgebissen hatte und dem anderen ebenfalls. 

	Irgendwie war es Noah gelungen, dass Ghule, die nicht enthauptet worden waren, innerhalb von Minuten zu Zombies werden. Normalerweise erhoben sich Ghule nur dann wieder, wenn der Hirnschaden nicht allzu groß und sie genügend Zeit hatten, sich zu regenerieren.

	Noah musste seinen Ghulen vom Gral zu trinken gegeben haben. Das war die einzige Erklärung, die ich in diesem Moment hatte. Dazu kam, dass Noahs Ghule extrem menschlich wirkten. Konnte es sein, dass er sie verwandelt hatte, während sie noch lebten?

	Hatte er das auch mit Gabriel versucht? Das hatte er zumindest angedeutet, aber irgendwie glaubte ich ihm so gar nichts mehr, was aus seinem Mund kam.

	Das Stöhnen im Treppenhaus wurde lauter, was mir klar machte, dass sich in den Wohnungen unter mir noch mehr Zombies versteckt hatten. 

	Da hatte ich mir schon Mühe gegeben, mich nicht kopfüber in den Kampf zu stürzen, und hatte es einfach ausgelassen, die Wohnungen zu überprüfen.

	Ich steckte in der Klemme. Schon wieder.

	Zu allem Überfluss merkte ich, wie Bastet neben mir langsam zu schrumpfen begann.

	Die Ghule vor mir grinsten mich breit an, als die zwei ausdruckslosen Gesichter der Zombies nur den Mund öffneten, um zu stöhnen, und Schritt für Schritt auf mich zu kamen. Wenigstens waren sie langsam.

	Hoffentlich würden Apophis‘ Soldaten bald da sein. Die Krieger und wohl auch Gardisten des Ordens würden sich zuerst versammeln, um dann gemeinsam gegen die mehrere Dutzend Ghule, die ich ihnen gemeldet hatte vorgehen. Nur eine Anfängerin wie ich rannte blindlings in ihr Verderben.

	Fluchend trat ich den Rückzug an.

	Jetzt gab es für mich nur eine einzige Chance, dieser absoluten Übermacht zu entkommen: Felice.

	Bastet folgte mir und hielt die Ghule gerade genug in Schach, dass ich bei meiner sogenannten Freundin anklopfen und ihren Namen rufen konnte. Innerhalb von Sekunden öffnete sie die Tür, die sie sofort hinter mir zuschieben wollte, aber ich hielt sie fest, sodass die weiter schrumpfende Bastet auch noch hineinkam.

	Dann schob ich die Tür zu und schloss ab.

	»Danke«, sagte ich zu Felice und ihre Antwort war ein von einem Nicken begleitetes, knappes Lächeln. »Wir müssen die Tür verbarrikadieren. Am besten mit etwas Schwerem. Oder direkt mehreren Möbeln. Hast du Waffen hier?«

	»Ich habe keine massiven Möbel«, sagte sie. »Aber vielleicht fällt dir etwas ein? Ich habe nur das Schwert und den Dolch von Jack hier.«

	»Bitte was?«, rief ich ungläubig aus. 

	Jack war der Typ gewesen, der Felice vor sechs Monaten aus dem H16 abgeschleppt und sie entführt hatte. Als ich sie mit Areions Hilfe befreite, stellte sich der Kerl als ein Erleuchteter heraus.

	»Ist der Name reiner Zufall oder habe ich etwas verpasst?!«, fauchte ich Felice an, ging rüber zu ihrem Couchtisch und hob ihn an, um ihn zur Wohnungstür zu tragen, während alle Gegenstände, die darauf lagen zu Boden fielen.

	Meine Wut machte mich offensichtlich stärker.

	Felice wurde sofort blass und fing an zu stammeln.

	»Er hat mich nie entführt«, gestand sie plötzlich und fing an, hinter mir herzuräumen. »Wir sind seit ungefähr einem Jahr ein Paar. Wir haben uns in der Entzugsklinik kennengelernt.«

	Irgendwie zweifelte ich plötzlich daran, dass diese Klinik wirklich etwas in der Art gewesen war. Vielleicht war es Apophis‘ Umprogrammierungscamp.

	»Ich wollte dich nicht belügen!«, entschuldigte sich meine quasi Freundin, als ich grimmig den Couchtisch hochklappte und der Länge nach gegen die Tür stellte.

	»Aber dein Meister hat es dir befohlen«, schloss ich und da sie nichts erwiderte, vermutete ich, dass sie zustimmend nickte.

	Indes widmete ich mich der Couch, die ich vor den Tisch an der Tür schob, um mehr Gewicht dahinter zu haben, und befahl Felice: »Hol mir die Waffen.«

	Ich hatte mein Gladius zwar weggesteckt und die Kurzaxt immer noch in meiner Hand, aber noch etwas als Reserve war sicherlich nicht verkehrt. Ich legte die für mich fremde Waffe auf die Theke. Gerade rechtzeitig sah ich Bastet zusammengerollt auf dem Sessel liegen, sonst hätte ich sie wohl mitsamt dem Möbelstück auf das Sofa gehievt. 

	Vorsichtig nahm ich sie hoch und wollte sie durch die offene Tür ins Schlafzimmer bringen, als ich sah, dass das Bett bereits belegt war.

	Jack lag dort, schlafend, oder eher bewusstlos.

	»Hey!«, brüllte ich ihn an, aber er regte sich nicht.

	»Schhhh!«, wisperte Felice beschützerisch.

	»Was soll das denn?«, meinte ich grimmig.

	Felice drängte mich aus dem Zimmer zurück. Sie hielt mir die beiden Waffen entgegen: einen Langdolch und ein Langschwert.

	»Als wir bemerkt haben, dass hier etwas Seltsames passiert, ist Jack sofort raus und als er zurückkam, hat eines dieser Viecher ihn erwischt.«

	Ich beschloss, in die Küche zu gehen und Bastet neben den Herd zu legen. Auf dem Weg dorthin sah ich Felices Handy, das am Strom steckte, also legte ich die schlafende Katze darauf. Dann ging ich zurück in den Wohnbereich, um noch den Sessel auf das Sofa zu heben.

	»Keine Ahnung, wie lange sie das davon abhält, die Tür einzureißen«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Felice. »Das hängt wohl davon ab, wie sehr Noah mich haben will.«

	Die Frau, von der ich nicht wusste, ob sie wirklich meine Freundin war oder nicht, schwieg.

	»Sag mir die Wahrheit, Felice«, stellte ich sie zur Rede. »Die Soldaten, die kommen sollen, gehören die wie Jack zu den Erleuchteten?«

	Felice sah mich zweifelnd an.

	»Illuminati?«, fügte ich hinzu. »Dreieck mit einem Auge darin? Denn Jack gehört definitiv zu denen.«

	Langsam nickte die Fremde mit dem so bekannten Gesicht, dann drehte sie ihre Seite zu mir und hob ihr T-Shirt hoch, um ihre Rippen zu zeigen, auf dem genau dieses Zeichen tätowiert war, nur schlängelte sich eine Schlange darum. 

	In der altägyptischen Mythologie wurde Apophis unter anderem mit einer Schlange assoziiert und Luzifer war die Schlange im Garten Eden. Luzifer bedeutete zudem ›Lichtbringer‹ und Illuminati hieß ›erleuchtet‹.

	War das Ganze ein offensichtliches Wortspiel?

	Dienten die Illuminati etwa Apophis?

	Wussten die Atlanter das? Oder war das Ganze zu offensichtlich und zu dreist, als dass sie es für möglich hielten?

	Ich musste mich setzen und dazu blieb mir nur die Armlehne des Sofas.

	Ein Teil von mir wünschte sich, dass die Ghule und Zombies versuchen würden, die Tür einzureißen, damit ich mich damit ablenken konnte, mit aller Kraft dagegen zu halten.

	Ich war immer davon ausgegangen, dass Apophis ganz für sich allein im Verborgenen arbeitete. Nun zu erfahren, dass er einen der größten Geheimbünde im Rücken hatte, machte diesen geächteten Atlanter noch gefährlicher.

	Es war eine gewisse Erleichterung zu wissen, dass Noah seinen leiblichen Vater abgrundtief hasste und ihn leiden sehen wollte.

	Das hätte ich vielleicht gegen Apophis nutzen können, wenn Noah meinen Bruder nicht umgebracht hätte.

	Plötzlich fühlte ich mich unsagbar müde und leer.

	»Gabriel ist tot«, hörte ich mich selbst diese drei fürchterlichen Worte sagen.

	Felice stand vor mir, die beiden Waffen immer noch in den Händen und sah mich zuerst ungläubig, aber dann zutiefst erschüttert an. Sie legte beide auf die Theke und kam dann zu mir.

	»Noah hat ihn getötet«, flüsterte ich.

	Felice kniete sich vor mich und nahm mich fest in die Arme. Ein heftiges Schluchzen schüttelte meinen Körper. Mit aller Macht hielt ich meine Tränen zurück und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich erwiderte die Umarmung nicht, aber ich stieß Felice auch nicht weg und sie hörte nicht auf, mich festzuhalten.

	»Und jetzt ist der Mann, den ich liebe in seinen Fängen«, wisperte ich kaum hörbar. »Und ich sitze hier fest und kann nichts tun. Dein Meister hat mich besser, schneller und stärker gemacht, zu einem von seiner Art und ich kann trotzdem nichts tun.«

	Plötzlich drang ein schmerzerfülltes Stöhnen vom Schlafzimmer zu uns und Felice sprang sofort auf, um nach Jack zu sehen. Ich war für die Ablenkung dankbar und folgte ihr. So konnte ich mir den Freund meiner vielleicht ja immer noch Freundin genauer ansehen. Er sah ziemlich lädiert aus und sein Arm war schwarz.

	Oder besser, von schwarzen Adern durchzogen.

	»Ich brauche einen Gürtel, sofort!«, befahl ich Felice, noch bevor ich mir den Arm genauer angesehen hatte, denn diese schwarzen Adern erinnerten mich an die von Noah und seinen Ghulen.

	Kaum stand ich neben dem Bett, sah ich eine Bisswunde an seinem Unterarm. Ich zog mein Gladius und Felice schreckte entsetzt auf, entspannte sich aber sofort, als ich damit lediglich den Ärmel von Jacks T-Shirt aufschnitt.

	»Verdammt«, entfleuchte es mir, als ich sah, dass die schwarzen Adern fast schon Jacks Herz erreicht hatten. »Ich kann den Arm nicht mehr abbinden. Ich fürchte, wenn das sein Herz erreicht, wird er zu einem von ihnen. Im besten Fall mit erhaltenem Verstand, wenn das Noah war, im schlimmsten Fall ein hirnloses Etwas.«

	»Daria.« Felices flehende Stimme ließ mich zu ihr umdrehen und ich konnte Hoffnung in ihren Augen sehen. »Ich weiß, dass du ihm helfen kannst. Du hast das gleiche Blut wie unser Meister.«

	Angewidert verzog ich meine Augen zu Schlitzen.

	»So hat er dich also ›entgiftet‹, ja?«, wollte ich von Felice wissen, die sofort rot wurde.

	Kopfschüttelnd drehte ich mich um, nahm mein Gladius und setzte es auf Jacks Brust an.

	»Bitte nicht!«, beschwor mich Felice und meinem Mund entkam ein Geräusch der Verachtung.

	Dieses Mal rief ich mir Gabriels Worte wieder in Erinnerung und die ganzen Variationen davon, die mir mein Verstand eingeflüstert hatte.

	»Im Gegensatz zu deinem sogenannten Meister«, sagte ich, während ich die Haut von Jacks Herz bis hin zu seiner Bisswunde ungefähr einen halben Zentimeter einschnitt – Jack blutete nicht, »habe ich ein Herz.«

	Ich streifte das Gladius an meiner Hose ab, weil ich nicht darauf warten wollte, dass es sich von alleine säuberte, und schnitt mir tief in meine Hand. Dann presste ich sie zur Faust und ließ mein Blut auf die geöffnete Haut des Erleuchteten tropfen, während ich den Nanitozyten befahl, meine Wunde nicht zu schließen, sondern Jack zu heilen. 

	Es dauerte ein wenig länger, bis sich die Wirkung meines Blutes zeigte, als ich erwartet hatte, und wenn ich vorher schon müde gewesen war, so zwang mich eine unglaubliche Erschöpfung in die Knie.

	»Daria!«, rief Felice vor Entsetzen.

	»Zucker, Schokolade, Eiscreme, die ganz üblen Sachen«, murmelte ich ihr zu, während ich neben dem Bett zu Boden sank und mich daran lehnte.

	Felice rannte sofort aus dem Zimmer.

	Langsam drehte ich die verletzte Handfläche zu mir und sah, wie sich die Wunde langsam schloss. Dann verschwamm meine Sicht, als sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich kämpfte nicht mehr dagegen an, sondern ließ sie einfach laufen.

	Das Stöhnen, welches hinter mir ertönte, war mir egal. Wenn Jack als Zombie aufwachte, um mich zu beißen, war mir das egal. Dass ich draußen auf einmal Kampfgeräusche hörte, war mir egal.

	Mir wurde klar, dass Noah diese Reaktion von mir erwartet hatte, nachdem er mir meinen großen Bruder genommen hatte. Er war davon ausgegangen, dass ich einfach zusammenbrach und aufgab, und dass ich mich heulend darüber beschweren würde, wie unfair die Welt doch war.

	Felice ließ unzählige Schokoriegel vor meinen Füßen zu Boden fallen und dann hörte ich sie »Jack!« jauchzen. »Du bist wach! Die Adern sind weg. Danke, Daria, danke!«

	Schwach griff ich nach dem erstbesten Riegel und öffnete die Verpackung mit den Zähnen, um ihn mir ganz in den Mund zu schieben. Jetzt hätte ich es als sehr praktisch empfunden, mich wie Bastet aufladen zu können. Stattdessen stopfte ich mich mit Süßkram voll.

	»Trinkst du kein Blut?«, wollte Felice wissen und plötzlich war ich hellwach.

	»Was denkst du, was ich bin? Ein verdammter Vampir?«, maulte ich fast schon. 

	»Nein, aber ich dachte …«, fing Felice an und ich winkte ab.

	»Ich will nicht wissen, woher du das weißt«, sagte ich sofort, aber ich erinnerte mich daran, dass Areion so etwas gesagt hatte.

	Es machte ja schon irgendwo Sinn. Im Blut waren die Nährstoffe, die beim Verdauungsvorgang gewonnen wurden. Aber die Vorstellung war irgendwie widerlich.

	»Haltet sie auf!«, rief einer, der sehr nah an der Wohnungstür war.

	Tat sich mir gerade eine Chance auf? Verließen die Ghule ihren Posten, um die Kämpfer der Erleuchteten aufzuhalten?

	Instinktiv griff ich durch mein T-Shirt nach dem Medaillon. Es hatte sich abgekühlt. Ich hatte gar nicht mehr darauf geachtet, ob die Rüstung noch aktiviert war, oder nicht.

	»Verdammt«, stöhnte ich und legte den Kopf kurz nach hinten, bevor ich mir noch einen Schokoriegel reinstopfte und mich auf die Beine manövrierte, indem ich mich auf dem Bett aufstützte. »Okay«, meinte ich mehr als Ermutigung zu mir selbst, als zu irgendwem sonst.

	Kurz warf ich einen Blick auf Jack, der sich selbst auf seine Arme aufstützte, um sich im Bett aufzusetzen. Er sah schon wesentlich besser aus.

	»Danke«, sagte er und ich schüttelte den Kopf.

	»Das war purer Egoismus«, entgegnete ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Wenigstens einen wollte ich retten. Du hattest einfach nur Glück.« Dann wandte ich mich an Felice. »Wir machen das in der Küche.« Sie nickte und ging vor; ich folgte ihr und sagte dabei zu Jack: »Ich leihe mir deinen Dolch.«

	»Hast du das schon mal gemacht?«, wollte ich von Felice wissen.

	»Einmal, letztes Silvester«, erwiderte sie und ich zuckte zusammen.

	Vor einem halben Jahr waren Apophis und ich uns das erste Mal begegnet, und zwar auf der Silvesterparty meiner Mutter. Es war eine Falle für ihn gewesen, doch er war vorbereitet und ich hatte ihm das Versprechen abgerungen, niemanden zu töten. Seiner Aussage nach hatte er sein Wort gehalten.

	»Mein Meister war schwer verletzt und ausgelaugt, als ich ihn abholte«, erklärte Felice. »Als ich ihn fragte, ob ich etwas für ihn tun könne, hat er um mein Blut gebeten.«

	Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Die Vorstellung allein bereitete mir Übelkeit, oder aber es waren die vier Schokoriegel, die mir nun schwer im Magen lagen.

	»Hier«, sagte Felice, nahm ohne zu zögern den Dolch von der Theke und schnitt sich das Handgelenk längs auf – so wie Noah seinen Selbstmord verübt hatte. 

	Ob es daran lag, dass sie mich so gut kannte, oder ob sie es mir einfach machen wollte: Felice überraschte mich, indem sie mir ihr Handgelenk gegen den Mund presste. Ich musste schlucken, weil mir das Blut sonst aus dem Mund laufen würde. Selbst mit geschlossenen Augen war es einfach zu deutlich, was ich da tat.

	Je mehr ich versuchte, mir vorzustellen, ich täte etwas anderes, umso deutlicher nahmen meine Sinne ihre Haut gegen meine Lippen wahr, den Duft, der unverkennbar Felice war, die warme Flüssigkeit, die ich in meinen Mund saugte und hinunterschluckte und den Geschmack ihres Blutes: Fett, Zucker und das fast Geschmacklose dazwischen. Wider Erwarten wurde mir nicht übel, nein, das, was ich trank, schmeckte mir sogar.

	Das reicht!

	Schnell zog ich meinen Mund von der Wunde und schnappte mir den Dolch, um mir wieder in meine Handfläche zu schneiden und sie auf das Handgelenk zu drücken.

	»Du hast da noch …«, meinte Felice schwach und plumpste gegen die Küchenzeile.

	Schnell wischte ich mir über die Mundwinkel.

	Jetzt fehlte nur noch, dass ich anfing zu glitzern.
	
[image: Image]

	Mit einem sehr komischen Gefühl im Magen schob ich möglichst leise die Barrikade von Felices Wohnungstür. Ich machte mir gerade genug Platz, dass ich mich durch die Öffnung quetschen konnte.

	Felice hatte ich gesagt, sie solle Bastet schlafen lassen, ihr aber die Tür öffnen, sobald sie wach wurde.

	Jacks Dolch hatte ich zwischen meine Hose und den Gürtel geklemmt und hielt Gladius und Kurzaxt kampfbereit in den Händen, als ich in den Flur trat. Von unten drangen laute Kampfgeräusche zu mir und ich wagte einen Blick durch das Treppengeländer nach oben. Es waren keine Ghule oder Zombies zu sehen.

	So schnell und leise, wie es mir möglich war, ging ich die Stufen nach oben. Prüfend warf ich einen Blick in jede einzelne, offene Wohnungstür, bis ich die letzte Zwischenetage erreichte. Erst dann fand ich zwei von Noahs Ghulen – eine Frau und einen Mann – die vor Noahs geschlossener Wohnungstür Wache standen.

	Sobald ich sie erblickte, stürmte ich vor, um sie zu überraschen. Ich nutzte meinen Schwung, holte aus und rammte die Axt mit so viel Kraft, die ich mit einem Arm aufbringen konnte, in den Schädel der Frau und vertraute dem Medaillon, dass es den Hieb des Mannes abwehren würde. 

	Das surrende Geräusch und das kurze Flackern meiner energetischen Rüstung ließ mich wissen, dass genau das geschehen war. Ich ließ die Axt stecken und drehte mich dem Mann in aller Ruhe zu. Ein weiterer Schlag wurde von meiner Rüstung absorbiert.

	Jetzt konnte ich nachvollziehen, wie man sich so schnell an diesen Schutz gewöhnen konnte. Es wäre eine äußerst unangenehme Überraschung, wenn die Rüstung ganz plötzlich nicht mehr funktionieren würde. Dazu dann noch die Ghule, die, sobald sie außer Gefecht gesetzt waren, sehr schnell und dann noch als Zombies zurückkamen, um Areion und seinem Team in den Rücken zu fallen … Es war ein genialer Plan. 

	Noah hatte die Spielregeln zu seinen Gunsten verändert und ich hatte ihm ganz sicher dabei geholfen, indem ich ihm den Gral gebracht hatte.

	Als der Ghul abermals mit seinem Schwert nach mir schlug, packte ich es einfach mit meiner bloßen, von meiner Rüstung geschützten Hand und hielt es fest, während ich ihm mein Gladius ins Auge rammte. Der Ghul sackte in sich zusammen und ich zog schnell die Kurzaxt aus dem Kopf der Frau. Sie würden bald als Zombies wiederkommen, aber die konnten mit einer geschlossenen Tür nichts anfangen. Also nahm ich meine Waffen und trat, so fest ich konnte, gegen das Schloss. Einmal, zweimal, dreimal.

	So einfach, wie in den Filmen und Serien war es wirklich nicht. Es musste eine Panzertür sein.

	»Verdammt!«, fluchte ich und versuchte es mit der Axt, die beim ersten Hieb sogar entzweibrach.

	Würde ich die Tür mithilfe meiner Nanitozyten überhaupt öffnen können? Sie hatte keinen Scanner, sondern ein normales Schloss. Sicherlich hatte Noah die Haustür von innen nochmals gesichert.

	Was konnte ich tun? Die Fenster in diesem Haus waren nicht so sehr gesichert.

	Schnell steckte ich das Schwert weg und rannte ein Stockwerk tiefer. Dort standen immer noch die Türen offen, also wählte ich die mittlere und rannte in die Wohnung rein. 

	Ich ignoriere die gespenstische Atmosphäre der von jetzt auf gleich verlassenen Wohnung und ging ins Wohnzimmer, um dort auf das Sofa zu steigen und das Fenster zu öffnen.

	Ich setzte mich auf das Fensterbrett und sah nach oben. Es gab leichte Einbuchtungen an der Fassade, die der Verschönerung des Hauses dienten. Ob ich mich daran festhalten konnte, war fraglich. Es sah zudem so aus, als hätte Noahs Wohnzimmer bodentiefe Fenster, ohne Fensterbank. Also selbst, wenn ich hochklettern könnte, würde ich weiter oben keinen anderen Halt mehr finden.

	Die Wahrscheinlichkeit, dass ich irgendwo eine Kletterausrüstung finden würde, war sehr gering und das Suchen würde zu viel Zeit kosten.

	Oder sollte ich ernsthaft auf die Erleuchteten warten, dass sie mir die Tür einrissen?

	Nachdenklich sah ich auf meine leere Hand, die ein kaum sichtbares Schimmern umgab. Würde mich die energetische Rüstung auch schützen, wenn ich mit der bloßen Hand in die Wand schlagen würde?

	Ohne noch weiter zu zögern, holte ich aus und schlug mit ausgestreckten Fingern in die Hauswand. Die Rüstung blitzte auf und summte hörbar. Ein Ruck ging durch meinen Arm, aber der erwartete Schmerz blieb aus. Ich gönnte mir keine Zeit, mich darüber zu freuen, dass es geklappt hatte, oder mich zu fragen, wie lange die Rüstung das wohl aushalten würde. Es musste bis oben reichen.

	Entschlossen umfasste ich den Fensterrahmen von innen und zog mich auf meine Beine, um die Füße auf die Fensterbank zu stellen.

	Ich stieß meinen Fuß in die Öffnung und nahm nun einen leichten Schmerz wahr, den ich ignorierte.

	Jetzt bloß nicht grübeln, oder nach unten schauen.

	Noch nie in meinem Leben war ich so geklettert. Ich hatte nur ein paar Filme gesehen, in denen der Held genau das tat, was ich jetzt versuchte. Als ich auf allen vieren in der Hauswand hing, hatte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.

	»Einfach weitermachen, Daria«, flüsterte ich mir zu und schlug mir eine Halteposition für meinen Fuß in Bauchhöhe in die Wand.

	Schnell platzierte ich meinen Fuß darin und zog mich mit der freien Hand hoch, während ich ebenfalls versuchte, mich mit dem Fuß abzustoßen. Noch in der Bewegung schlug ich mir eine Halterung für die freie Hand. Aber ich hing zu sehr in der Luft und mein frei gewordener Fuß trat ins Leere. Ich rutschte ab! 

	Aus irgendeinem Grund stürzte ich nicht ab. Ich spürte einen schmerzhaften Ruck durch meine Schulter reißen. Irgendwie hatte meine obere Hand doch noch Halt gefunden. Während ich flach gegen die Hauswand hing, tastete ich zuerst mit der anderen Hand nach Halt, ehe ich meine Füße wieder in zwei Löcher setzte.

	Das Fenster war noch in direkter Nähe, ich konnte immer noch zurückgehen. Aber dann kam ich nicht vor den Erleuchteten in die Wohnung.

	Ich atmete mehrmals tief durch, bevor ich mich bereit machte, weiter zu klettern.

	Da ich das Medaillon nicht hatte überstrapazieren wollen, hatte ich zu große Abstände gewählt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die energetische Rüstung mich nicht vor einem Sturz aus solch einer Höhe retten konnte. Also musste ich mir wohl oder übel ein wenig Zeit gönnen und mich langsamer vorantasten. 

	Ich musste nur den unteren Rand des Fensters erreichen, den ich dann einschlagen konnte. Zwar hatte ich die Axt nicht mehr, aber der Griff von Jacks Dolch würde es sicherlich auch tun, sollte die Rüstung nicht bis dahin reichen.

	Stück für Stück, Loch für Loch arbeitete ich mich hoch und konzentrierte mich nur aufs Klettern. Ich ignorierte, wo ich war, oder dass mir meine Finger sehr schnell wehtaten, denn sobald ich die Fassade anfasste, war dort keine Rüstung mehr. Ich kletterte, ohne nach oben zu sehen, sondern konzentrierte mich auf mich. Sollte meine Rüstung nachgeben, würde ich es in Kauf nehmen, mir wehzutun.

	Plötzlich gab die Wand nicht weiter nach, sondern es knirschte. Vorsichtig, darauf bedacht, meinen Halt nicht in Gefahr zu bringen, sah ich hoch. Ich hatte das Fenster erreicht und mit dem Schlag dem Glas einen Sprung verpasst. Noch einmal stieß ich gegen das Fenster, dieses Mal mit der Faust. Ich konnte es bis in meine Schulter spüren und das Medaillon begann sich wärmer anzufühlen. Bald würde es sich abschalten. Ich wagte es nicht, den Dolch zu Hilfe zu nehmen.

	Was für eine Wahl hatte ich?

	Ein weiteres Mal schlug ich mit aller Kraft gegen das Fenster und nahm in Kauf, abzustürzen. 

	Überraschend ging meine Faust durch das Glas und das kostete mich den Halt, weil mein Kopf mit der Wand kollidierte. Instinktiv packte ich mit der oberen Hand um den nun greifbaren Rahmen. Ein intensiver Schmerz jagte durch meine Hand bis in den Ellbogen. Ich hatte in ein hochstehendes Stück Glas gepackt. Schnell versuchte ich meine Füße wieder in ein Loch zu stellen und mich wieder hochzudrücken. Ich brachte meine andere Hand hoch, während ich meinen Körper an die Wand drückte. Als ich auch mit dieser Hand um den Rahmen des geborstenen Fensters griff, spürte ich wieder, wie ich meine Handfläche aufspießte. So konnte ich zumindest nicht ganz so schnell abstürzen. 

	Ich blickte hoch. Größtenteils aus Angst, Noah würde auftauchen und auf meine Hände treten. Doch er kam nicht. Hatte er die Zeit genutzt, um durch die Wohnungstür zu gehen? Warum sollte er?

	Trotz des beißenden Schmerzes sammelte ich meine Kraft in meinen Armen und begann, mich mit Unterstützung meiner Füße hochzuziehen. Meine Handflächen brannten und stachen, dass es mir Tränen in die Augen trieb, aber ich ignorierte den Schmerz. Kaum erreichte mein Kopf die Öffnung, nahm ich die nicht ganz aufgespießte Hand und schob sie in den Raum, um mehr Halt zu bekommen.

	Dann war meine schwerer verletzte Hand an der Reihe, von der ich hoffte, ich würde mit ihr das Stück Glas, das überstand, abbrechen können. Aber das gelang mit nicht. Als ich meinen Oberkörper über die Kante zog, schnitt sich das überstehende Bruchstück in meinen Bauch. Ich presste meine Lippen so fest wie möglich aufeinander und gab keinen Laut von mir.

	Vorsichtig drückte ich mich vom Boden ab und stand auf. Ich fand mich in einem riesigen Raum wieder, der so gar nicht wie eine Wohnung aussah. Das Möbelstück, neben dem ich mich erhoben hatte, war ein breites Bett, das unbenutzt war. Es stand auf einer Erhöhung und drei Stufen führten in das Loft hinunter. Die Einrichtung war minimalistisch, wenn nicht sogar spartanisch: ein Schreibtisch, ein Stuhl, ein Regal aus weißem Metall auf weißen Fliesen, kein Teppich, keine Vorhänge, keine Bilder und vor allem: kein Noah. Als ich die drei Stufen hinunterging, fielen mir vier unbearbeitete, stehende Sarkophage auf. Sie hatten etwas sehr Merkwürdiges an sich. Irgendwie vibrierten sie. Auf dem Boden lagen dicke Kabel, die zu diesen Sarkophagen führten.

	»Du Monster!«, flüsterte ich, als mir klar wurde, dass diese Dinger eine Art eiserne Jungfrauen waren.

	Schnell rannte ich zu den Kabeln und zog sie von allen vieren ab, auch wenn der Letzte nicht vibrierte. 

	Dann klemmte ich meine Finger unter den ersten Deckel und riss ihn auf. Er war leer.

	Alles, was mir entgegenkam, waren Spieße, die gut zwanzig Zentimeter lang waren.

	Mit einem Mal war mir eiskalt, als sich eine düstere Vorahnung in meine Adern schlich. Schnell schüttelte ich die Kälte ab und unternahm drei Schritte zur nächsten eisernen Jungfrau. Wieder klemmte ich meine Finger ein, zog den Deckel auf und sah sofort hinein. Dieses Mal waren die Spieße, die ich herauszog, blutig. 

	Von innen starrte mich eine Frau, die so alt wie ich aussah, mit weit aufgerissenen Augen an. Sie konnte sich ganz klar nicht bewegen. 

	Noah hatte die Atlanterin nicht nur aufgespießt, sondern auch unter Strom gesetzt. Ganz klar, um sicherzugehen, dass sie sich nicht befreien konnte.

	Hastig packte ich die junge Frau an den Schultern und riss sie von den Stacheln. Sie plumpste kraftlos gegen meine Schulter. Behutsam legte ich sie zu Boden und ging zum nächststehenden Sarkophag, um ihn zu öffnen. Hier fand ich einen jungen Mann, den ich auch sofort von den Stacheln befreite und ihn auf den weißen Fliesen ablegte.

	Inständig flehte ich, dass Areion im letzten noch verschlossenen Sarkophag war, denn ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, sollte er es nicht sein.

	Ich wagte nicht, sofort hineinzusehen, aber da ich der gefangenen Person hinaushelfen musste, hatte ich keine andere Wahl. Es war eine Frau, die ein wenig älter als ich wirkte.

	Mein Herz wusste nicht, ob es stehen bleiben oder galoppieren sollte.

	»Wo ist er?«, fragte ich tonlos, nur um diese drei Laute noch einmal zu schreien: »Wo ist er?!«

	»Dort«, sprach die erste Atlanterin, die sich gerade auf einem Arm hochhievte. 

	Blitzartig drehte ich mich zu ihr um. Sie wies zu Tür. Ich drehte mich weiter. Dort stand der Gral.

	Tränen schossen mir in die Augen.

	»Ich meine Areion«, sagte ich und ein faustgroßer Kloß steckte in meinem Hals. »Wo ist Areion?«

	»Du kennst seinen wahren Namen?«, fragte der junge Mann – jung, weil er so alt wie ich aussah.

	»Er ist mit dem Wiedergänger gegangen«, sagte die ältere Frau. »Freiwillig. Im Tausch gegen uns, den Gral und deine Pein.«

	Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen.

	»Der Wiedergänger, den du Noah nennst, sagte doch ›Also nehme ich dir alles‹«, meinte die jüngere Frau. »Areion sagte, er würde dir wohl mehr bedeuten als wir und mehr als der Gral. Er bot an freiwillig mitzugehen, aber der Gral müsse hierbleiben, weil du dem Gral folgen kannst.«

	»Er hat sich für uns geopfert«, erklärte der Mann.

	»Ohne den Gral können wir ihn nicht finden«, flüsterte die jüngere Frau sichtlich erschüttert. »Denn er hat seine Uhr nicht bei sich.«

	»Draußen sind Illuminati«, sagte ich plötzlich.

	Noch nie war ich so glücklich, dass sich der Feind des Templerordens näherte. Alles war mir recht, um davon mich abzulenken, dass nicht nur mein Bruder tot, sondern auch Areion verschwunden war, mit Noah. Ich konnte buchstäblich spüren, wie die Welt um mich herum Risse und Sprünge bekam und Stück für Stück auseinanderbrach.

	»Ich sollte euch hier rausbringen«, verkündete ich. 

	»Das ist nicht notwendig«, sagte die ältere Frau und stand als Erste auf.

	Die drei Atlanter bewegten sich und stöhnten, als hätten sie nicht viel mehr als einen Muskelkater.

	»Du gehörst zu den Templern«, stellte sie fest und kam auf mich zu. »Dabei bist du eine Hexe. Wie ist das möglich?«

	Ich wischte mir eine rebellische Träne aus den Augen und schwieg verbissen.

	»Oder bist du etwas anderes?«, wollte sie wissen.

	Ich ignorierte sie und ging zur Tür, um den Gral zu nehmen. Dann schaute ich mich um, um etwas zu finden, worin ich den Gral stecken konnte.

	»Hier«, sagte der junge Mann und überreichte mir einen simplen Rucksack, »das müsste gehen.«

	»Danke«, erwiderte ich, nahm den Rucksack an und steckte den Gral hinein. »Und wie kommt ihr hier raus?«, wollte ich wissen.

	»So wie du hineingekommen bist«, erwiderte die Älteste und merkte nicht, wie die anderen sie ansahen.

	»Ich bin nur ein Stockwerk geklettert«, erklärte ich.

	»Wir werden springen«, grinste der junge Mann.

	Erst dann merkte ich, dass etwas nicht stimmte, aber dann war es auch schon zu spät.

	»Woher kannst du unsere Sprache?«, meinte die Ältere argwöhnisch. »Und dazu noch so gut?«

	Das brachte mich dazu, frustriert auszuatmen.

	Auf diese Spielchen hatte ich keine Lust, aber durfte ich mich wirklich preisgeben? Mein Vater Helios schien um mein Leben zu fürchten. Immerhin war ich auf einem unnatürlichen Weg entstanden.

	Schweigend sah ich die drei an. Ich konnte dieses feine Band spüren, was mich zu ihnen zog, jetzt, wo wir so nah beieinanderstanden. Es war weniger intensiv als bei meinem Vater und auch irgendwie anders als bei Areion. Vielleicht war das der Grund gewesen, weshalb er nun doch fürchtete, sein Blut könne etwas verändert haben. Aber ich driftete ab. Ich konnte das Band zu den Atlantern spüren, aber sie taten es scheinbar nicht. Vielleicht lag es am Blutverlust, oder weil sie das Band nicht einzeln erfühlen konnten.

	»Das ist jetzt nicht die Zeit für Erklärungen«, sagte ich schließlich. »Ich verstehe deine Skepsis, aber ich habe euch gerade befreit. Noah hat euch wie liebevoll verpackte Geschenke für seinen Vater hinterlassen und dessen Armee ist auf dem Weg hierher.«

	Ich hoffte, dass das genügen würde, um diese drei Atlanter zu überzeugen, es gut sein zu lassen.

	»Areion vertraut ihr, dann tue ich es auch«, sagte der junge Mann und die junge Frau nickte zustimmend.

	Die Ältere kam auf mich zu und legte ihre Hand auf meine Schulter. Sofort spürte ich diese altbekannte Spannung zwischen uns, nur schwächer. Automatisch verkrampfte ich mich. Wäre ich zurückgewichen, hätte das womöglich wieder nur Probleme geschaffen, nur jetzt, mit einer Berührung könnte sie merken, dass ich eine der ihren war. Wollte sie das herausfinden?

	»Entschuldige«, sagte sie plötzlich und nahm ihre Hand schnell wieder weg. »Dir gehört unser Dank. Wir schulden dir unser Leben und somit stehen wir in deiner Schuld.«

	Hätte sie um Erlaubnis fragen müssen, um mich anzufassen? Irgendwie passte das zu den Atlantern. Es ließ die flüchtigen Berührungen von Areion in einem ganz anderen Licht erstrahlen.

	»Wie ist dein Name?«, fragte der junge Mann, aber ich schüttelte sofort den Kopf.

	Ich war versucht, ihm zu antworten, doch fühlte sich das nicht richtig an.

	»Verzeiht mir, aber ich kann euch meinen Namen nicht geben«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln.

	Die drei sahen sich ein wenig verblüfft an.

	»Bevor ihr weiter fragt«, sagte ich, »wir haben dafür keine Zeit. Ihr solltet gehen und ich muss eine blutige Auseinandersetzung zwischen dem Orden und den Erleuchteten abwenden, sonst herrscht Krieg.«

	»Wie können wir dich finden?«, fragte die Ältere.

	»Ich habe Areions Uhr«, meinte ich halblaut, denn weil er sie mir gegeben hatte, gab es für sie nun keine Möglichkeit mehr, ihn zu finden.

	Für einen Augenblick hatte ich wieder das ätzende Gefühl, das pure Unglück zu sein.

	»Auf bald«, verabschiedeten sich die drei und ich nickte ihnen zu, bevor ich mich abwandte.

	Während sie das Fenster bearbeiteten, durch das ich eingestiegen war, entriegelte ich die Wohnungstür. Es war buchstäblich eine Tür mit sieben Siegeln. Als ich die Wohnungstür öffnen wollte, drehte ich mich noch einmal um. Die Wohnung war leer. Sie waren fort.

	Schnell verließ ich die Wohnung und lauschte. Es gab keine Kampfgeräusche mehr, also war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Erleuchteten zu mir nach oben kommen würden. Direkt entgegengehen konnte ich ihnen wohl kaum, aber ich musste sie dazu bewegen, das Haus zu verlassen, ehe die Krieger des Ordens kamen, sofern sie nicht schon längst da waren.

	Jack hatte Apophis‘ Leute geholt, was bedeutete, dass er sie auch wieder wegschicken konnte. Wenn ich einfach so aus dem Haus herausspaziert kam und den Einsatz abblasen würde, würden sie das Haus trotzdem durchsuchen.

	So gerne ich nicht noch mehr Zeit mit grübeln verschwenden wollte, ich musste nachdenken, um eine vernünftige Lösung zu finden.

	»Wer bist du?«, riss mich eine fremde Stimme aus meinen Gedanken. »Was machst du hier?«

	Doof, wie ich war, war ich beim Grübeln einfach weiter die Treppe hinuntergegangen und traf nun in der Zwischenetage auf einige der Erleuchteten. Auf den schwarzen Militäruniformen war in Dunkelgrau ein Dreieck abgebildet. Also gab es keinen Zweifel.

	Sofort fiel mein Blick auf ein mir sehr bekanntes Gladius, dass der Sprechende in der Hand hielt.

	»Die Eigentümerin dieses Schwertes«, sagte ich und hielt meine Hand auffordernd herausgestreckt.

	Jetzt blieb mir keine andere Möglichkeit mehr, als zu improvisieren. Es waren vier Soldaten und eventuell sogar mehr, vom Geräuschpegel her. Meine zweite Stimme einzusetzen, war zu gefährlich, vor allem, wenn nicht alle von ihnen von ihr betroffen sein würden. 

	Also hatte ich nur die Wahl diese Soldaten so sehr zu verunsichern, dass ich sie überrumpeln konnte.

	»Soldat!«, sagte ich scharf, als er sich nicht rührte – ich konnte keine Abzeichen für seinen Rang erkennen. »Muss ich mich wiederholen?«

	Zugegeben, mein junges Aussehen war sicherlich ein Grund dafür, warum er nicht sofort parierte, aber ich hatte ein wenig von meiner zweiten Stimme in den letzten Satz gegeben, sodass er jäh zusammenzuckte und mir schließlich mein Gladius gab. Ich nahm mir bewusst Zeit, um es zu inspizieren und dann in seine Schwertscheide auf meinem Rücken zu stecken.

	Ich war müde, ausgelaugt und geschafft, meine Augen taten mir weh. Mein gesamter Körper war von einem unterschwelligen Schmerz durchzogen, von dem ich nicht wusste, ob er physisch oder psychisch war. Es war mir ohnehin egal. Mir war schlecht. Das lag wohl am Cocktail von Blut und Schokoriegeln. Vor allem wollte ich einfach nur schreien, weinen und toben.

	Doch ich riss mich zusammen, lächelte leicht und ging in aller Seelenruhe auf die Soldaten zu, als wäre es absolut klar, dass sie mir Platz machen würden, und das taten sie auch. Aus irgendeinem Grund schienen sie ein wenig Angst vor mir zu haben. 

	Vielleicht lag das am Blut in meinem Gesicht und auf meiner Kleidung, oder es war meine Miene. Ich war nie besonders gut darin gewesen, meine Gefühle nicht auf meinem Gesicht widerspiegeln zu lassen, und bei dem, was ich gerade empfand, würde ich wohl auch vor mir zurückschrecken.

	Im normalen Tempo ging ich weiter bis zur Tür von Felices Wohnung, in der Jack stand und mit einem Mann sprach, der zwei Streifen auf der Schulter hatte. Wenn die Erleuchteten normale Ränge verwendeten, bedeutete dies, dass er ein Hauptmann war, vielleicht der Befehlshaber des Einsatzes.

	Ruhig zog ich den Langdolch von hinter meinem Rücken hervor, griff mit meiner anderen Hand um die Klinge und überreichte Jack sein Eigentum mit dem Griff voraus. 

	»Danke, dass ich ihn mir ausleihen durfte«, sagte ich und ignorierte bewusst den Offizier neben mir. »Mir wurde mein Schwert eben von einem der Männer zurückgegeben.«

	Jack sah mich ein wenig entgeistert an, aber nahm seine Waffe mit einem Nicken zurück. Bei den anderen Erleuchteten herrschte ganz offensichtlich Verwirrung, aber auch Unruhe vor.

	Ich redete weiter, als wäre mir diese Stimmung ganz und gar entgangen.

	»Die Wohnung ist gesichert, keine Gefangenen. Noah ist ausgeflogen. Allerdings habe ich ein Handy gefunden, auf dem die App der Templer installiert zu sein scheint«, fuhr ich fort, holte mein eigenes Smartphone aus meiner Hosentasche und tippte auf das Display. »Es sieht so aus, als sei es genutzt worden, um sie zum Einsatz zu rufen.« 

	Daraufhin ließ ich Jack die Bildschirmnachricht, die die Bestätigung des Einsatzes zeigte, sehen, aber ohne ihm die Möglichkeit zu geben, mir mein Telefon aus der Hand zu nehmen. Dann drehte ich mich dem Hauptmann zu und zeigte ihm ebenfalls die Nachricht.

	»Ziehen Sie Ihre Einheit umgehend zurück«, befahl ich. »Das letzte, was wir gebrauchen können, ist ein offener Krieg zwischen unseren Fraktionen. Der Orden ist ohnehin schon in erhöhter Alarmbereitschaft und eine weitere blutige Auseinandersetzung könnte die Situation endgültig kippen.«

	»Entschuldigung, wer sind Sie und wem sind Sie unterstellt?«, wollte der Befehlshabende wissen.

	»Das ist über Ihrer Sicherheitsstufe, Hauptmann«, gab ich gelassen zurück, ohne künstlich zu lächeln.

	Wir sahen uns einige Momente an.

	»Lassen Sie die Templer das Chaos hier aufräumen und ziehen Sie ab«, sprach ich etwas schärfer.

	Für einen Augenblick war ich versucht, Apophis‘ derzeit offiziellen Namen fallen zu lassen, doch war ich mir nicht sicher, ob dieser Mann ihn kannte. 

	»Hauptmann«, drang nun Felices Stimme an mein Ohr und sie legte Jack eine Hand auf die Schulter, um ihn dazu zu bewegen, ihr Platz zu machen. »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte sie und der Befehlshabende nickte knapp. »Ich darf Ihnen zwar nicht sagen, wer sie ist, aber sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass mein Meister äußerst ungehalten sein wird, wenn Sie den Befehl dieser Agentin missachten.«

	Nun sprang der Blick des Hauptmanns zwischen Felice und mir hin und her. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen und er nickte knapp.

	»Ich verstehe«, erklärte er und drehte sich um. »Abzug! Zurück durch den Tunnel!«

	Als ich das hörte, zuckte ich leicht zusammen, aber die Erleuchteten waren zu aufgescheucht, als dass sie es bemerken würden. Ich spürte, wie mir die Kraft viel zu schnell aus meinem Körper wich und schaffte es gerade noch, mich am Türrahmen festzuhalten.

	»Ihr beide solltet auch besser gehen«, sagte ich mit Mühe. »Es wird zu viel Fragen aufwerfen, warum ihr als Einzige nicht von Noah verwandelt worden seid.«

	»Was ist mit dir?«, wollte Felice besorgt wissen.

	»Ich habe die Krieger des Ordens gerufen«, sprach ich kaum hörbar – der Krach der abziehenden Soldaten übertönte fast meine Stimme. »Wenn ich nicht hier bin, wird auch das nur Probleme machen.«

	Ehe ich mich versah, hatte Felice mich in eine feste Umarmung gezogen, was mich kurzfristig wieder wacher werden ließ.

	»Bitte«, sagte sie, während sie mich hielt, »melde dich. Ich bin für dich da. Du bist immer noch meine beste Freundin.«

	Ich machte einen Schritt zurück, sagte nichts und wich ihrem Blick aus.

	»Beeilt euch«, drängte ich und lehnte mich gegen die Mauer neben der Wohnungstür.

	Die beiden verschwanden kurz in der Wohnung und irgendwie gelang es mir, mich so lange auf meinen Beinen zu halten. Dann berührte mich einer von beiden an der Schulter und ich konnte hören, wie sie die Stufen nach unten nahmen.

	Langsam rutschte ich die Wand nach unten und setzte mich hin. Mein Blick hatte keinen Fokus und ich sah das Muster der Bodenfliesen nur verschwommen. Irgendwann setzte Bastet sich auf meinen Schoß und ich streichelte sie geistesabwesend.

	Ich saß einfach nur da und wartete. Mein Körper fühlte sich an, als wäre jede Energie aus ihm gewichen. Mein Kopf war so voll, dass es mir nicht möglich war, einen klaren Gedanken zu fassen, aber das wollte ich auch nicht. Jeder Herzschlag pumpte Schmerz durch meine Adern und ich spürte nur andeutungsweise eine warme Nässe auf meinen Wangen.
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»Daria St. Claire, du bist des Hochverrats angeklagt«, riss mich eine bekannte Stimme aus meiner Trance.
	Verwirrt blinzelte ich, als wäre ich aus einem viel zu ruhelosen Schlaf erwacht. Ich sah mich um und fand mich in einem runden Raum ohne Fenster wieder. Die Wände waren mit langen Bannern behangen, auf denen sich Wappen befanden, die ich allesamt als Familien-Wappen unserer Ordensmitglieder kannte.

	Nur schemenhaft erinnerte ich mich, wie Bastet von meinem Schoß sprang. Irgendwann tauchten graue Schatten vor mir auf und sprachen mich an, ohne dass ich auf sie reagieren wollte.

	Man half mir auf die Beine. Man führte mich die Stufen hinunter. Wieder redete man mit mir, aber ich verstand kein Wort, nur ein dumpfes Brummen, als sei ich unter Wasser. Dann setzte man mich hin. Eine Tür fiel zu und ich spürte die typischen Bewegungen eines Autos. Danach brachte man mich dazu, auszusteigen, weiterzulaufen. War da ein Aufzug?

	Letzten Endes war es egal, denn jetzt gerade, in diesem Augenblick, stand ich im Zentrum des runden Ratssaals der Templer. Ich brauchte mich nur im Kreis zu drehen und würde jedem Ratsmitglied in die Augen sehen können.

	»Was sagst du zu deiner Verteidigung?«, sprach die gleiche Stimme und zu meiner Überraschung erkannte ich meine Dozentin für klassische Philologie: Professor Keating.

	»Der Gral ist in meinem Rucksack«, sagte ich und ein Raunen ging durch den Raum.

	Der Diebstahl des Grals konnte der einzige Grund für diese Anklage sein und Hochverrat wurde mit dem Tod bestraft. Auch heute noch.

	Ich blinzelte und sah meiner Professorin zu, wie sie jemandem hinter mir zuwinkte. Da ich nicht das Gefühl hatte, mich bewegen zu können, sah ich den Gardisten erst, als er mit dem Rucksack aus Noahs Wohnung zu Professor Keating trat.

	»Der Ranzen ist nicht verwanzt gewesen und es befand sich nur dieser Kelch darin«, sprach der Gardist.

	Die Frau, die meine Lieblingsdozentin war, nahm den Gral aus dem Ranzen und dieses Mal beherrschte eine atemlose Stille den Raum. Professor Keating nickte dem Gardisten zu, dieser deutete eine Verbeugung an und zog sich wieder zurück.

	Meine Augen folgten ihm automatisch, bis mein Blick an einer Person hängen blieb, die mich besorgt anstarrte: meine Mutter. Ich erwiderte diesen Ausdruck mit leerer Miene.

	»Er ist es«, verkündete meine Dozentin ruhig und stellte den Gral vor sich auf den Tisch, als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete »Gestehst du also, unser Heiligtum gestohlen zu haben?«, fragte sie mich und ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie meine Mutter ganz leicht den Kopf schüttelte.

	Ich hatte die Wahl, der Frage auszuweichen und mich zu erkundigen, ob mein Ziehvater mich unter die Räder warf, oder die Wahrheit zu sagen.

	»Ja«, gestand ich müde. »Das habe ich.«

	»Dein Vater hat ebenfalls gestanden«, sagte meine Professorin und diese Aussage überraschte mich sehr, so sehr, dass ich wieder etwas wacher wurde. »Doch wir haben Aufnahmen einer Straßenkamera, die beweist, dass er lediglich Wache stand und du zu ihm ins Auto gestiegen bist. Dennoch hat er sich geweigert, dich als den Dieb bei uns anzuzeigen.«

	Diese Wahrheit jagte mir Tränen in die Augen und mein Kinn zitterte spürbar.

	»Dein Vater hat zudem gestanden, deiner Mutter den Standort des Grals abgerungen zu haben«, fuhr die Professorin fort. »Sowie die einzelnen Details seines Aufbewahrungsortes. Es sei allein sein Plan gewesen. Ist das die Wahrheit?«

	»Ja und nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

	»Erläutere uns das, Daria«, forderte sie mich auf.

	»Wie mein Vater alles in Erfahrung gebracht hat, kann ich nicht bezeugen«, sprach ich ruhig, während die Tränen langsam verschwanden. »Aber wir beide hatten die Idee und die Motivation, es zu tun.«

	»Warum?«, fragte ein Mann hinter meinem Rücken und automatisch drehte ich mich zu ihm um, indem ich mich von meiner Mutter wegdrehte.

	»Weil Noah Wagner meinen Bruder entführt hatte und sein Leben im Tausch für den Gral forderte«, sagte ich dem Mann, dessen Gesicht mir irgendwie bekannt vorkam.

	»Noah Wagner?«, wiederholte eine andere Frau in der Tafelrunde und ich wandte mich ihr zu. »Er und ich waren in unserer Kindheit Freunde. Er war der Mann, der tot in einem Kreis aus Salz und Blut gefunden wurde. Er ist ebenfalls die Kreatur, die etliche Otherkin getötet und deren Überreste zurückgelassen hat. Also die Kreatur, die wir gejagt haben.«

	»Warum hat er deinen Bruder entführt?«, wollte nun wieder Professorin Keating wissen. »Diese Frage konnte dein Vater uns nicht beantworten.«

	»Aus dem gleichen Grund, wieso Noah Esther vor meinen Augen zerfleischt und ihr Blut getrunken hat«, erklärte ich. »Der Glanz des Grals.«

	Einige der Personen um mich atmeten scharf ein.

	»So hat er es genannt«, fügte ich hinzu. »Als ich ihn fragte, wozu er den Gral braucht.«

	Meine Dozentin nickte. Vermutlich als eine Art Zeichen, dass das, was ich sagte, einleuchtend war.

	»Meine Mutter war gewillt, meinen Bruder für den Gral zu opfern«, sagte ich kühl und ich konnte spüren, wie einige meiner Zuhörer nun ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten. »Mein Bruder war sicherlich ebenfalls gewillt, das zu tun, aber ich konnte das nicht und mein Vater ebenso wenig. Ich hatte Angst um seine Seele und mit dieser Angst behielt ich recht, als er als Zombie zurückkam, nachdem ich zusehen musste, wie er starb.«

	Ein bitterliches Schluchzen brach aus der Kehle meiner Mutter und ich konnte nicht verhindern, dass sich wieder Tränen in meinen Augen sammelten, aber ich presste meine Zähne aufeinander.

	»Du hast die Kreatur, die dein Bruder geworden ist, vernichtet?«, fragte jemand überrascht.

	Als ich mich umdrehte, konnte ich nicht ausmachen, wer die Frage gestellt hatte, also wandte ich mich wieder Professor Keating zu.

	»Ich brach ihm das Genick«, bestätigte ich. »Und setzte sein Gehirn unter Strom. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, seinen Schädel zu zerstören.«

	»Ich verstehe«, sagte Professorin Keating wieder nickend. »Dann hast du die Kreatur, zu der Noah Wagner geworden ist, verfolgt, um den Gral wieder in deinen Besitz zu bringen?«

	»Das ist richtig«, bestätigte ich.

	»Wie war es dir möglich, ihn zu verfolgen?«, wollte sie wissen und ich kämpfte gegen den Impuls an, meine Hand auf Areions Uhr zu legen.

	»Gar nicht«, log ich. »Ich hatte bei einem Einsatz im selben Haus das Gefühl, Noah gesehen zu haben und folgte diesem Impuls. Dieser Instinkt stellte sich als richtig heraus.«

	»Diesen Einsatz kann ich bestätigen«, sagte ein Mann hinter mir.

	»Du hast ganz allein etliche Zombies besiegt?«, wollte eine Frau wissen und mir wurde klar, dass sie lediglich Zombies vorgefunden hatten, ohne zu ahnen, dass sie vorher Ghule gewesen waren.

	»Ja«, erwiderte ich und das war keine Lüge.

	Ich hatte in der Tat ›etliche‹ Zombies getötet, nur eben nicht alle.

	»Das waren sehr viele Untote für nur eine Person«, verdeutlichte meine Dozentin und sah mich prüfend an, indem sie ihren Kopf leicht zur Seite neigte, so, wie sie es immer tat, wenn sie das Gefühl hatte, jemand habe eine Antwort abgelesen.

	»Noah hat meinen Bruder getötet«, erwiderte ich und zum ersten Mal spürte ich wieder etwas.

	Ich fühlte mich, als würde sich mein Inneres in Säure auflösen und das konnte jeder in diesem Raum in meiner Stimme hören.

	»Darias Meisterin hat mehrmals bestätigt, dass sie eine außerordentlich talentierte Kämpferin ist«, sagte einer aus der Runde. »Sie legt die Vermutung nahe, dass sie von klein an außerhalb des Tempels ausgebildet worden ist.«

	»Ein klarer Verstoß gegen unsere Gesetze«, sagte eine männliche Stimme, die ich zum ersten Mal hörte. »Frauen dürfen nur in den eigenen Hallen ausgebildet werden.«

	Beinahe entkam mir ein abschätziges Geräusch.

	»Für eine Erbin, die dafür vorgesehen ist, eines Tages selbst Großmeister zu werden, nicht unüblich«, ergriff meine Mutter das Wort.

	Es kam kein Widerspruch aus der Tafelrunde.

	»Daria«, sprach Professor Keating und zog damit wieder die gesamte Aufmerksamkeit auf sich – mein Instinkt sagte mir, dass sie der Großmeister war. »Wie hast du den Gral wieder an dich bringen können?«

	»Noah hat ihn zurückgelassen«, antwortete ich und das war die Wahrheit.

	»Das ist seltsam«, zweifelte jemand aus der Runde.

	Ich schwieg.

	»Der Rat zieht sich zur Urteilsfindung zurück«, erklärte meine Professorin und winkte dann den Gardisten zu. »Bringt die Angeklagte nach draußen.«

	»Ich ziehe mich aus Befangenheit zurück«, sprach meine Mutter und erhob sich.

	»Setz dich, Geraldine«, befahl meine Dozentin und zum ersten Mal klang ihre Stimme scharf, was meine Mutter dazu veranlasste, sich sofort wieder hinzusetzen. »Die Angeklagte kann selber gehen«, fügte sie dann in einem neutraleren Ton hinzu, als mich die Gardisten an meinen Oberarmen packten.

	Sie ließen von mir ab und ich drehte mich um, um ihnen durch die kleine Öffnung der Tafelrunde, die mir vorher nicht aufgefallen war, nach draußen zu folgen.

	Nachdem ich durch die Doppeltür hinausgetreten war, schlossen der Mann und die Frau, die dort bereits warteten, beide Türen und nahmen wieder ihre Position ein. Ich erkannte den Ort, an dem ich mich befand, als die Etage wieder, in der sich auch das Büro befand, aus dem ich die Kopie des Grals entwendet hatte.

	Die beiden Gardisten, die mit mir aus dem Raum getreten waren, folgten mir, als ich einige Meter weiter eine offene Tür entdeckte. Wider Erwarten sagten sie nichts, als ich das Zimmer schließlich betrat. Es war ein äußerst aufgeräumtes und sauberes Büro mit einem fast schon filigranen Schreibtisch, vor dem zwei elegante Stühle standen und dahinter ein Bürosessel, der mit dem Rücken zur Fensterfront stand, die mich anlockte.

	Die Sonne stand tief über der Stadt, aber aufgrund der Höhe des Gebäudes konnte ich sie noch gut sehen. Sie blendete mich kaum, weil ich kein Mensch war.

	Langsam wandte ich mich um und automatisch fiel mein Blick auf den Schreibtisch, auf dem mehrere Fotos standen. Es waren Bilder meiner Familie.

	»Ist das hier das Büro meiner Mutter?«, hörte ich mich das offensichtliche fragen und dennoch sah ich auf, um die beiden Gardisten anzusehen.

	Die Frau bestätigte meine Vermutung mit einem knappen, kaum erkennbaren Nicken.

	Irgendwann würde dies mein Büro sein. Dann fiel mein Blick auf das, was mitten auf dem Schreibtisch lag und ich musste vor unbehaglicher Überraschung blinzeln. Es waren Richards Zugangsausweis, ein Pin und ein Ring mit dem Symbol des Ordens, ein Satz Schlüssel, ein Stapel Papiere und ein Ring, der aussah, als sei er der Ehering meines Ziehvaters. Ich warf einen Blick auf das oberste Blatt Papier. Es war eine Verschwiegenheitserklärung, die an der linken oberen Ecke getackert war. Darunter war ein weiteres Dokument, also hob ich den ersten Stapel an.

	»Hey!«, mahnte mich der Gardist und ich ließ das Papier sofort los, aber ich hatte die Überschrift dieses Dokuments dennoch lesen können.

	Es war eine Scheidungsvereinbarung. Vor einem Jahr noch hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als meinen mir verhassten Vater, der ständig etwas an mir auszusetzen hatte, loszuwerden. Aber die Dinge, die er an mir bemängelte, hätten mich heute fast mehrmals das Leben gekostet.

	Ich war naiv, impulsiv und unbesonnen. Viel zu oft handelte ich unüberlegt, kurzsichtig und vergaß, über meine Fehler zu reflektieren, und glaubte, immer die richtige Lösung zu kennen. Ich war sogar arrogant, obwohl es mir an Erfahrung mangelte. Ich hielt mich für unfehlbar. 

	Naivität gepaart mit Arroganz: Das war ich und es hatte meinem Bruder das Leben gekostet. Und darüber hinaus Alex, Jason und Esther. Nur weil ich glaubte, dass ich Noah würde retten können, ohne das gesamte Bild zu betrachten, ohne zu berücksichtigen, wessen Sohn Noah war, wie viel Einfluss Apophis wohl auf ihn ausgeübt hatte. Noah war schon lange nicht mehr der Mensch gewesen, an den ich mich noch erinnerte. In meine Überlegungen hatte ich das nie miteinbezogen.

	Und jetzt hatte Noah Areion in seiner Gewalt.

	Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter.

	Ich hatte die eisernen Jungfrauen gesehen. Noah wusste offensichtlich von seinem Vater, wie er Atlanter handlungsunfähig machen konnte. Er war wie Hela, nur schlimmer, viel, viel schlimmer, denn er war kein junges Mädchen, das nicht wusste, wie ihm geschah. Er war ein junger, intelligenter Mann, der sicherlich vieles von seinem Vater, aber auch Richard in Erfahrung gebracht hatte. Vor allem war er rasend vor Schmerz und Wut.

	Und er hatte einen Plan, den ich vermutlich nicht einmal erahnen konnte.

	Auch wenn es zu all meinen Fehlern passte, setzte ich mich in den fast unbenutzten Bürostuhl meiner Mutter und drehte ihn zum Fenster. Ich konnte hören, wie die Gardisten in den zwei Stühlen Platz nahmen, die vor dem Schreibtisch standen.

	Vielleicht lag es an der Müdigkeit, ganz sicher aber auch daran, dass ich emotional komplett überladen war, aber ich konnte zum ersten Mal seit Langem aus dem Fenster schauen, ohne dass sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Möglicherweise war der wahre Grund aber auch, dass all das, was ich erfahren hatte, ganz plötzlich nicht mehr wichtig zu sein schien.

	Still ließ ich die Tränen über mein Gesicht laufen und starrte zur Sonne, die mich so sehr an meinen leiblichen Vater erinnerte und somit an Areion. Auf einmal kam ich mir so unendlich kindisch vor, wegen den sechs Monaten beleidigt gewesen zu sein, wenn wir eine ganze Ewigkeit hätten haben können. Nur jetzt wusste ich nicht einmal, ob Areion noch diese Ewigkeit haben konnte. Unsterblichkeit bedeutete nicht, unzerstörbar zu sein, oder unverwundbar. Die Vorstellung, dass Noah ihn folterte, war für mich schier unerträglich, und genau das bezweckte Apophis‘ Sohn.

	Es gab nur einen Fehler in Noahs Kalkulation: genauso wenig, wie er noch der Junge war, der einst mein bester Freund gewesen war, war ich noch das Mädchen, dass schier unsterblich, blind und naiv in ihn verliebt gewesen war.

	Wie lange es dauerte, bis man mich zurück in den Ratssaal rief, konnte ich nicht wirklich sagen, nur dass bis dahin die Sonne fast untergegangen war. Ich ging freiwillig und bestimmt den Weg zum Schafott – es fühlte sich zumindest so an. 

	In der Mitte der Tafelrunde angekommen, blickte ich meine Dozentin an und würdigte meine Mutter keines Blickes.

	»Daria St. Claire«, sprach Professor Keating ruhig. »Wir sind zu einem Urteil gekommen. Du hast selbst gestanden, den Gral gestohlen zu haben und auf dieses Vergehen steht die Todesstrafe.« Eine Totenstille lag über dem Raum. »Dir wird zugutegehalten, dass du den Gral wohlbehalten zurückgebracht hast und dass du in dem Moment, als du ihn gestohlen hast, im Affekt gehandelt hast. Es wird dir zugutegehalten, dass du den Großteil deiner Ausbildung außerhalb unserer Mauern empfangen hast. Es wird dir zugutegehalten, dass du Verantwortung für dein Handeln übernommen hast. Dazu hast du außerordentliche Fähigkeiten bewiesen. Aus diesen Gründen und da dein Vater ebenfalls die Verantwortung für dieses Vergehen übernommen hat, wird die für dein Vergehen vorgesehene Strafe – die Todesstrafe – umgewandelt. Daria St. Claire, du wirst in den Dienst des Großmeisters gestellt. Du hast dem Großmeister bedingungslos zu dienen, bis dieser aus dem Leben scheidet. Akzeptierst du diese Strafe?«

	»Das tue ich«, erklärte ich, ohne zu zögern.

	»Es wird zu Protokoll gegeben, dass die Angeklagte das Urteil vorbehaltlos akzeptiert. Hiermit schließe ich die Sitzung des Rates.«

	Wortlos erhoben sich alle Ratsmitglieder, bis auf meine Professorin, die mich direkt ansah. Ich verstand das als Aufforderung, hierzubleiben, und hielt ihrem Blick stand. Ich konnte spüren, wie meine Mutter mich ansah, vielleicht, um mich aufzufordern, ihr zu folgen, aber ich ignorierte sie.

	»Bitte schließe die Tür hinter dir, Geraldine«, sagte Professor Keating und ich rührte mich kein Stück, nicht einmal als ich hörte, dass meine Mutter dem Befehl Folge leistete. »Ich habe dir angesehen, als du erkannt hast, wer ich bin«, sprach die Großmeisterin, als wir allein waren. »Dass du hiergeblieben bist, bestätigt nur meine Vermutung. Ich bin erleichtert, dass du deine Verurteilung ohne Zögern akzeptiert hast.«

	Wir sahen uns einige Augenblicke wortlos an.

	»Darf ich eine Frage stellen, Großmeister?«, wollte ich wissen und Professor Keating nickte, bevor sie sich in ihrem Sitz zurücklehnte. »Was ist mit meinem Vater? Wie lautet sein Urteil?«

	»Exkommuniziert«, sagte sie ruhig, aber ich konnte ihr anmerken, dass sie meine Reaktion beobachtete. »Er wird behandelt, als hätte es ihn nie gegeben.«

	Das bestätigte meine Befürchtung.

	»Also habt ihr ihn indirekt getötet«, schlussfolgerte ich und bemerkte, dass ich bitter klang.

	»Wir mussten ein Exempel statuieren«, erwiderte die Großmeisterin. »Und du konntest es nicht sein. Du bist zu unerfahren, als dass du dir das Ausmaß deines Handelns vor Augen hättest führen können.«

	Ich presste meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Sie hatte recht.

	»Tritt näher, Daria«, befahl meine neue Meisterin und ich tat wie geheißen. 

	Sie holte eine kleine Flasche Wasser hervor und füllte einen Schluck in den Gral ein. Dann nahm sie den Kelch und reichte ihn mir.

	»Ich verzichte«, erklärte ich kopfschüttelnd. 

	Auch wenn die Großmeisterin überrascht tat, so hatte ich doch das Gefühl, dass sie es nicht war. War es eine Prüfung?

	»Warum?«, wollte sie wissen.

	»Weil ich gesehen habe, was dieser sogenannte Glanz mit meinem Bruder gemacht hat«, antwortete ich sofort und das war keine Lüge.

	»Ohne das entsprechende Gebet ist der Gral nicht mehr als ein Kelch«, erklärte Professor Keating.

	Sie setzte den Kelch an und trank ihn aus. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob Noah dieses Gebet kannte. Mein Instinkt sagte mir, dass er es von seinem Vater in Erfahrung gebracht hatte.

	»Wusstest du, dass der Gral einem genau das gewährt, wonach es einem dürstet?«, erkundigte sich die Großmeisterin. »Aber er verlangt einem auch etwas ab.«

	Ich konnte mich nicht erinnern, etwas in der Art gehört zu haben.

	»Deswegen werden diejenigen, die in den Dienst der Garde berufen werden, mit Bedacht ausgewählt«, fuhr die Großmeisterin fort. »Doch auch wir machen Fehler.«

	Ich war überrascht, dass sie mir das gestand.

	»Nur wem es nach nichts dürstet, ist wahrlich des Grals würdig«, sprach sie weiter. »Und ich kann es dir ansehen, dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als dich nicht so hilflos zu fühlen. Du willst Rache für den Tod deines Bruders.«

	Damit hatte sie nicht ganz unrecht.

	»Genau das will ich dir ermöglichen, Daria«, sagte sie und ließ mich aufhorchen. »Ich hatte dich gebeten, mir beim Übersetzen von einigen neu eingetroffenen, geborgenen Schriften zu helfen und du hattest dich dazu bereit erklärt. Es ändert sich also vorerst nichts für dich. Aber ich werde dir sagen, was ich mir von diesen Schriftstücken erhoffe.«

	Nun hatte die Frau vor mir meine absolute und ungeteilte Aufmerksamkeit.

	»Wenn wir richtig liegen, wird in diesen Schriften die Grabstätte von Artus offenbart«, erklärte meine Professorin – es stand ihr eine fiebrige Begeisterung ins Gesicht geschrieben. »Die Ruhestätte des allerersten Großmeisters und der Aufbewahrungsort gleich zweier unvergleichlicher Artefakte.«

	»Verbotene Artefakte?«, hakte ich nach und die Großmeisterin schüttelte den Kopf. »Artefakte unseres Ordens, wie der Gral.«

	»Warum wollen Sie sie finden?«, fragte ich und die Professorin lächelte zufrieden.

	»Um den Fortbestand des Ordens zu sichern«, war ihre Antwort. »Und die Artefakte zu finden, bevor es andere tun, und sie für ihre Zwecke missbrauchen.«

	Diese Antwort überraschte mich kein bisschen.

	»Wenn wir diese Artefakte finden, werde ich eines davon in deine Obhut übergeben«, versprach Professor Keating plötzlich. »Als meine persönliche Leibgarde soll dir die beste Waffe, die je erschaffen wurde, zur Verfügung stehen. Die Waffe, mit der du deinen Bruder rächen und Noah Wagner zur Strecke bringen kannst.«

	Plötzlich bekam ich Gänsehaut. Es fühlte sich so an, als würden mein Körper und mein Verstand wieder zu leben beginnen. Schnell überlegte ich: Von welcher Waffe sprach sie wohl?

	»Excalibur?«, fragte ich.

	»Caliburn«, erwiderte sie mit einem bestätigenden Nicken. »Das ist sein wahrer Name. Das Schwert, das Stein schneidet. Nichts, was von diesem besonderen Schwert durchtrennt wird, kann wieder ohne Weiteres zusammengefügt werden. Wenn Noah Wagner das ist, was du beschreibst – ein sogenannter Wiedergänger – der sich stets zusammenfügt, dann wird Caliburn dem ein Ende setzen.«

	»Und das andere Artefakt«?«, hakte ich nach und zauberte der Großmeisterin ein weiteres zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. 

	»Die Krone«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Das schlichte, goldene Stirnband von Artus. Das Symbol seiner bedingungslosen Herrschaft.«

	Hörte ich da Machtgier in ihrer Stimme, oder war das nur mein Argwohn? Köderte sie mich mit dem Schwert, um selbst an die Krone zu kommen?

	So hatte ich meine Professorin nie eingeschätzt, aber ich hatte auch von Richard nichts Gutes gehalten und er hatte alles, was er kannte und liebte geopfert, um mich nicht den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

	»Ich stehe Ihnen zu Diensten, Großmeisterin«, sprach ich und verneigte mich leicht, denn welche Wahl hatte ich schon. »Wann fangen wir an?«

	»Adelaide«, sagte meine Professorin. »Wenn wir allein sind, nenn mich bitte bei meinem Vornamen.

	Ich neigte meinen Kopf, um zu zeigen, dass ich verstanden hatte.

	»Zuerst müssen wir den Gefallenen unsere Ehre erweisen«, erklärte Adelaide Keating und erhob sich. »Und wenn du soweit bist, fangen wir an.«

	Die Realität legte sich wie Blei in meinen Magen.

	»Ich weiß«, erwiderte sie verständnisvoll. »Am liebsten möchtest du dich jetzt in die Arbeit stürzen, aber das ist nicht der richtige Weg, Daria. Du musst dir erlauben zu trauern.«

	Ich verzog meinen Mund zu einem Schmollen, ehe ich mich davon abhalten konnte.

	»Ich verstehe deinen Schmerz«, sprach Adelaide verständnisvoll. »Auch ich habe in jungen Jahren einen unerträglichen Verlust erfahren. Aber zu großer Durst macht blind, und solange du an nichts anderes denken kannst, als Noah zu töten, werden deine Handlungen von Unvernunft geprägt sein.«

	Das klang mehr als einleuchtend.

	»Beerdige deinen Bruder«, sagte die Großmeisterin und ihre Worte fühlten sich wie Klingen an. »Beerdige deine Freunde und deine Kameraden. Verabschiede dich von ihnen und dann fangen wir an.
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 Die Beerdigung meines Bruders fand an einem glühend heißen Tag statt. Alex und Jason hatten wir gestern zu Grabe getragen. An anderen Beerdigungen würde ich nicht teilnehmen. statt. Alex und Jason hatten wir gestern zu Grabe getragen. An anderen Beerdigungen würde ich nicht teilnehmen. 
	Die Regenschirme, die sich wie Pilze vom fahlen Grün der verdorrten Gräber abhoben, dienten nur dazu, die grelle Sonne von den Menschen darunter fernzuhalten, die fast alle Schwarz trugen.

	Ich kam mir vor, als wäre ich ein halbes Jahr zurückversetzt worden, nur kopfüber. Damals hatten wir Noahs Kopie in einer winterlichen Kälte beerdigt, die nun für ihn sinnbildlich war.

	Die Welt schien damals mit uns zu trauern. In Wirklichkeit – so dachte ich mir – war sie nur vor Schock erstarrt, als hätte sie gewusst, was passieren würde. Heute wirkten die heiße Sommersonne und der strahlend blaue Himmel, als würden sie uns verhöhnen.

	Außer mir schien das niemand zu bemerken. Es war, als würde ich auf der anderen Seite eines Spiegels stehen, entrückt von allen anderen. Vielleicht lag es daran, dass ich so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Wäre die elende Hitze des Sommers nicht, wären meine Wangen nicht rot und warm, sondern fahl und kalt. Ich sah so aus, wie Noah für immer aussehen würde: Meine Augen wirkten eingefallen und hatten dunkle Ringe. Das wusste ich von meinem Spiegelbild. 

	Meine Haut fühlte sich trotz allem ungewöhnlich kühl an. Auf mich wirkte es so, als würde mein Körper meine Gefühlswelt widerspiegeln. Den Schmerz in mir hatte ich in Eis gehüllt, um zu verhindern, dass er mich in einem Feuerbrand verschlang. Ich erlaubte dieser Kälte, meine Adern zu durchziehen, damit ich nicht von der Klinge der Schuld unentwegt gequält wurde. Schuldgefühle würden meinen Bruder und meine Freunde nicht zurückbringen. Und sie würden mir nicht helfen, Noah und Areion zu finden. Trotzdem brannte sich meine Pein wie ein kleines, fast schon lebendiges Rinnsal aus Lava durch das von mir sorgfältig aufgebaute Eis. Denn mein Rachedurst und mein Hass schürten dieses beinah unbändige Feuer.

	Das Wimmern und Schluchzen der Trauernden um mich hatte nur einen einzigen Effekt auf mich: Es machte mich nur noch wütender. Immer wieder presste ich meine Lippen zu einer dünnen Linie aufeinander, um mich zu beherrschen und meine kalte Erscheinung aufrecht zu erhalten, und weiter auf den Sarg meines Bruders zu starren, der unendlich langsam in die Erde hinuntergelassen wurde. 

	Während meine rechte Hand zur zitternden Faust geballt war, lag meine linke federleicht auf den Fingern, sie sich in meinen rechten Oberarm krallten. Ich stand starr wie eine Salzsäule auf dem mir zugewiesenen Platz, an die sich der für mich plötzlich so zerbrechlich wirkende Körper meiner Mutter lehnte. Ich spielte die Rolle, die mir die Großmeisterin aufgetragen hatte: die der Tochter und Erbin der Familie St. Claire. Dass ich seit unserer Auseinandersetzung kein einziges Wort mit meiner Mutter gewechselt hatte, musste keiner wissen. Ebenso wenig, dass wir mit verschiedenen Autos zum Friedhof gefahren waren. Oder, dass ich Richard in den Schatten eines der uralten Bäume des Friedhofs gestellt hatte, damit er der Beerdigung seines Sohnes zumindest aus der Ferne beiwohnen konnte.

	Meine Augen brannten und fühlten sich an, als wäre die Tränenflüssigkeit mit Sand ersetzt worden. Das lag sicherlich auch an der Übermüdung, aber ich würde auch nicht leugnen, dass ein Teil von mir weinen wollte. Ich konnte es nur nicht.

	Mit scharfem Blick betrachtete ich die Gesichter der Trauergemeinde. Viele kannte ich, doch ein großer Teil war mir fremd. Ich war nicht mehr in der Lage die Personen anzusehen, ohne auf Anzeichen zu achten, die ihre wahre Identität preisgeben würden.

	Kurz sah ich über die Menge hinweg zu der Stelle, an der ich meinen Ziehvater wusste. Für die meisten Menschen würde er nicht zu sehen sein. Ich wollte nur sichergehen, dass er dort nicht zusammenbrach. Dann lenkte ich meine aufmerksamen Augen wieder auf die Trauernden.

	Menschen, ob Templer, Illuminat oder unwissend, Atlanter, ob geächtet oder nicht, Otherkin, Feenvolk, Untoter, Dämon oder Hexe: Im dunklen Schatten der Regenschirme sahen sie alle gleich aus. Im Licht der grellen Sonne sahen sie alle gleich aus. 

	Während der vergangenen Tage hatte ich absolut alles über die bestehenden und angeblich nicht mehr existierenden Völker in Erfahrung gebracht und das verschlungen, was es in Reggies Bibliothek zu lesen gab. Jedem Hinweis über einen Ort, den Noah vielleicht aufsuchen würde, hatte ich versucht nachzugehen.

	Mittlerweile konnte ich Gabriels Paranoia und auch Reginalds Vorsicht durchaus verstehen.

	Wenn ich etwas in den vergangenen Tagen gelernt hatte, dann, dass man niemandem wirklich voll und ganz vertrauen konnte, selbst nicht jenen, die man glaubte zu lieben. Nicht einmal mir selbst.

	Jetzt, wo ich hier stand, um mich von meinem großen Bruder zu verabschieden, verstand ich endlich die Worte meiner Großmeisterin. Die Fehler, die ich begangen hatte, waren für mich unverzeihlich, denn sie hatten einem wichtigen Menschen, einem Menschen, den ich geliebt hatte, das Leben genommen und einen weiteren die Freiheit gekostet und der Folter ausgesetzt. Ich hatte den Tod vieler Menschen verursacht. Aber ich musste diese Schuld loslassen und sie zu Grabe tragen, denn sonst würde ich nie in der Lage sein, Vergeltung zu üben.

	Stoisch führte ich die Frau, die Gabriel und mich geboren hatte, die wenigen Schritte zur Grube, damit sie eine weiße Rose auf den hölzernen Sarg darin fallen lassen konnte. Nach außen war ich die starke Tochter, nach innen fühlte ich, dass ihr dies nicht zustand, war sie doch bereit gewesen Gabriel zu opfern. Ich brachte Geraldine St. Claire zu ihrem Platz und trat erneut an das Loch in der Erde, um einen Dolch hervorzuholen und mir in die Hand zu scheiden.

	Ein Raunen ging durch die Reihen, als ich meine Hand über den Sarg meines Bruders hielt und drei Tropfen darauf fallen ließ und leise die Worte sprach, die nur für Gabriel gedacht waren, wenn auch jedes Mitglied des Ordens wusste, was ich sagen würde: »Ich schwöre dir, dass ich dich rächen werde, Gabriel.«

	Meine Hand verbindend trat ich zurück und sah in die Gesichter der Umstehenden.

	Keiner wagte es, meinem Blick zu begegnen, außer einer einzigen Person, an deren Blick ich festhielt.

	Ich hatte gerade einen Blutschwur geleistet. Für mich hatte ich dies im Moment seines Todes gelobt, doch ich wollte allen Anwesenden zeigen, wie ernst es mir damit war, meinen Bruder zu rächen.

	Tom sah mich mit einer fast ausdruckslosen Miene an, aber nickte mir leicht zu. Es ließ mich etwas fühlen, aber ich wusste diese Empfindung nicht einzuordnen. Neben ihm stand seine ältere Cousine Teresa, die noch ein Stückchen blasser geworden war. Heute war der erste Tag, dass ich die beiden wiedersah und ich wusste sofort, dass sie für mich gekommen waren.

	Ich blieb neben meiner Mutter stehen und gab jedem, der sein Beileid bekunden wollte, die Hand, die ich soeben verbunden hatte. Zum einen, um ihnen ein ungutes Gefühl zu geben, zum anderen, um sie daran zu erinnern, was ich geschworen hatte. Danach brachte ich meine Mutter zum Auto, mit dem sie hergekommen war und das von einem Gardisten gefahren wurde. Ich wartete, bis alle weg waren und ging dann über den Friedhof zu dem Baum, unter dem Richard mittlerweile saß und bitterlich weinte. Er stank immer noch nach Alkohol, aber das verübelte ich ihm nicht.

	Behutsam führte ich ihn zum Grab seines Sohnes und hielt ihn aufrecht, während er immer noch weinte. Bis das Taxi, was ich ihm bestellt hatte, vorfuhr. Ich setzte ihn in den Wagen und bezahlte den Fahrer.

	Die Friedhofsarbeiter warteten bereits an dem Grab, als ich ein letztes Mal an es herantrat und meine Hand aus dem Taschentuch wickelte, um es in das Loch fallen zu lassen. Dann nickte ich ihnen zu und hielt Wache, bis das Grab vollends gefüllt war.

	Während ich langsam zum naheliegenden Ausgang des Friedhofs ging, fühlte ich tatsächlich so etwas wie Erleichterung. Aber vielleicht genoss ich auch einfach die Einsamkeit und die Tatsache, dass ich jetzt keine Fassade mehr aufrechtzuerhalten brauchte.

	Ich passierte das gusseiserne Tor und trat an den schwarzen Wagen heran, der dort auf mich wartete, und stieg ein.

	»Bist du bereit?«, fragte ich.

	»Lass uns loslegen«, antwortete Pegasos.

	 

	 

	Ende.


 

	Wenn Du willst, geht es weiter mit:

	 

	Caliburn
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